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  1. DER MANN, DER ZUM MOND WILL


  


  Der vornehme Herr, den man nach seinen weißen Haaren für einen Greis, nach seinem frischen Gesicht aber für einen Mann in den besten Jahren halten konnte, ging nachdenklich in seinem Zimmer auf und ab.


  »Die Ärzte geben Ihnen also keine Hoffnung mehr, Monsieur Dorey?« fragte er schließlich den jungen Mann, der in einem Klubfauteuil saß.


  »Es kann vielleicht noch ein Jahr dauern, aber nicht länger. Wenn nur ein Lungenflügel angegriffen wäre, würde es noch zu machen sein. Ich will mir das lange Siechtum auf jeden Fall ersparen. Und ich bin nicht feig, Monsieur de Saint-Denis!«


  Ein heftiger, tiefer Husten, der die roten Flecke an den eingefallenen Wangen noch deutlicher hervortreten ließ, folgte seinen Worten. Saint-Denis ließ einen mitleidigen Blick auf ihn ruhen.


  »Und was sagt Ihr Vater dazu?«


  »Ich habe ihm natürlich nicht verraten, warum ich nach Paris fuhr, und er braucht es auch jetzt noch nicht zu erfahren, aber als alter Soldat wird er meinen Entschluß billigen. Er ist der beste Mensch, den Sie sich vorstellen können. Von seiner geringen Pension, die er als ehemaliger Oberst bezieht, hat er mir die Vollendung des Jusstudiums und jetzt den erfolglosen Aufenthalt in Arosa ermöglicht. Um seiner religiösen Einstellung Rechnung zu tragen, will ich eben nicht als Selbstmörder mein Leben beenden, sondern Ihrem Klub der Abenteurer beitreten und eine Aufgabe übernehmen, die mir einen ehrenvollen Abgang sichert.«


  »Ich weiß, ich weiß. Es sind verschiedene Fälle an mich herangetragen worden, die den Einsatz eines Menschen rechtfertigen ließen, doch ich muß auf Ihren Gesundheitszustand Rücksicht nehmen.«


  »Meine Kräfte sind allerdings nicht mehr groß. Ich dachte an eine einmalige Leistung.«


  Saint-Denis blieb vor ihm stehen.


  »Haben Sie gute Nerven?«


  »Ich denke wohl.«


  »Eh bien, dann fahren Sie zum Mond!«


  


  *


  


  Dorey hatte seine Nerven überschätzt. Als er sich den dritten Tag in New York aufhielt, war er nur mehr ein Nervenbündel. In seinem kleinen Hotelzimmer im vierzigsten Stockwerk, mit den kühlen, glatten Betonwänden, herrschte bei Nacht der gleiche Lärm wie am Tag. Ein dauerndes an- und abschwellendes Tosen, wozu das Schrillen eines Telephonapparates, das Klappern einer Schreibmaschine, das Zuschlagen von Türen, der kreischende Gesang einer Frauenstimme, außerdem in gleichmäßigen Intervallen das stärkere und schwächere Aufschießen der Reklamebeleuchtungen kam  es war, um rasend zu werden.


  Am Abend lehnte er am schmiedeeisernen Gitter eines der Dachgartenrestaurants und blickte in die weißen Häuserschluchten hinunter, durch die sich Ameisen gleich die Autokolonnen dahinwälzten und die Fußgänger auf den breiten Gehsteigen vorwärtsschoben.


  »Monsieur Dorey, kommen Sie doch zu uns!« rief ihm einer der eleganten Männer in den hellen Sommeranzügen zu, die in den unwahrscheinlich bequemen Korbliegesesseln ihre Zigaretten rauchten. Alle hatten interessante Gesichter, und sie sahen irgendwie nach Wissenschaft aus. »Wir müssen Ihnen doch noch einiges über Ihre Reise in den Weltraum sagen!«


  Dorey setzte sich hüstelnd an den Tisch. »Mir ist die Hauptsache, daß ich bald von hier wegkomme.«


  »Übermorgen können wir fahren. Und nun lassen Sie sich etwas von Professor Crumb erzählen!«


  Ein kleiner, schmächtiger Mann rückte sich die Brille zurecht und räusperte sich.


  »Sie müssen ja nicht gerade zum Mond fliegen«, begann er mit leiser Stimme. »Es dreht sich uns hauptsächlich darum, den Versuch zu machen, einmal mit einer bemannten Rakete in den Weltraum vorzudringen. Bisher sind wir mit einer Stufenrakete nur bis vierhundert Kilometer gekommen. Wir könnten sie auch unbemannt weitertreiben, aber wir verlieren dann die Kontrolle, und damit ist uns nicht gedient. Wir wollen nun den Versuch machen, den Mond zu umkreisen. Sie wissen, daß Sie dann wieder auf die Erde zurückkehren sollen. Die große Schwierigkeit besteht darin, die Rakete über die Anziehungskraft der Erde, die bis zu sechzigtausend Kilometer wirkt, hinauszubringen. Der durch die Erdschwere, also diese Anziehungskraft, entstehende Energieverlust macht es erforderlich, die Rakete mit einer Stundengeschwindigkeit von vierzigtausend Kilometer abzuschießen, was einer Beschleunigung von mehr als elf Kilometer pro Sekunde gleichkommt. Wenn wir einmal Außenstationen in tausend Kilometer Entfernung haben, wird die Sache wesentlich einfacher sein, aber so weit sind wir noch nicht. Sobald die Rakete über die Erdenschwere hinaus ist, fliegt sie mit der gleichen Geschwindigkeit durch den ganzen Weltraum weiter, weil weder ein Widerstand noch eine Anziehungskraft auf sie einwirkt. Zu der eigenen Geschwindigkeit, die beim Durchstoßen der Atmosphäre noch etwa drei Sekundenkilometer betragen wird, kommt dann noch die Umlaufgeschwindigkeit der Erde von ungefähr dreißig Sekundenkilometer dazu, was bei der Mondfahrt natürlich durch die gleiche Umlaufgeschwindigkeit des Mondes aufgehoben wird.


  Die Rakete, die wir konstruiert haben, hat ein Gewicht von hunderttausend Kilogramm, sie ist aber eine Schachtelrakete, das heißt, sie besteht aus mehreren ineinandergeschobenen Raketen, die nacheinander abbrennen und dann abgeworfen werden. Durch die Verminderung des Gewichtes erhöht sich dann die Geschwindigkeit der Endrakete. Das Wesen der Uraniumbatterie, die wir verwenden, wird Sie ja nicht interessieren. Die Rakete, mit der Sie den Mond umkreisen, wiegt dann nur einen Bruchteil der Startrakete. Sie werden den Mond, der dreihundertvierundachtzigtausend Kilometer entfernt ist, in etwa fünfzig Stunden erreichen, um ihn herumfliegen und dann wieder die Erde ansteuern.«


  »Werde ich den Mond überhaupt finden?« fragte Dorey.


  »Wir schießen Sie direkt auf den Mond, Sie können ihn nicht verfehlen. Sie müssen nur darauf achten, zur Erde zurückzufinden. Unser lieber Planet ist aber vom Mond aus gesehen so groß und leuchtet genügend stark, so daß Sie keine Sorge zu haben brauchen. Ich werde Sie dann in der Rakete mit allen Apparaten vertraut machen. Im luftleeren Raum können Sie natürlich nicht wenden, weil ja das Steuer keinen Widerstand findet. Sie müssen sich daher mit einer Atmosphäre umgeben, welche die Rakete selbst ausstößt. Auch die Landung auf der Erde ist genau durchdacht. Stellen Sie sich vor, welche Beschleunigung Sie durch die Anziehungskraft der Erde dazubekommen, wenn Sie schon mit drei Sekundenkilometer in diese Region eindringen! Sobald Sie einmal in Luftschichten kommen, die die Rakete tragen können, beginnt die Bremsvorrichtung in Tätigkeit zu treten, und Sie werden schließlich mit ausgebreiteten Seitenflächen wie mit einem Fallschirm auf die Erde schweben.«


  »Werden diese nicht durch die große Geschwindigkeit weggerissen werden?«


  Professor Crumb lächelte. »Der Rückstoß von kleinen, vom Kopf aus abgebrannten Raketen wird Ihr Weltraumschiff zurückwerfen, und dann werden sich die Flügel erst öffnen. Sie müssen nur darauf achten, daß Sie nicht im Meer landen. Die Rakete würde zwar im Wasser treiben, aber wer weiß, ob wir Sie finden würden. Wir haben alles so genau berechnet, daß wir annehmen können, daß Ihre Landung wieder in Amerika erfolgen wird, wenn Sie sich auf die Mitte der Erde halten.«


  »Ich habe gehört, daß der Start in Colorado stattfinden wird?«


  »Ja, wir haben den Startplatz auf dem viertausendvierhundert Meter hohen Bianca Peak in der Nähe von Alamosa errichtet. Daß Sie zu keinem Menschen darüber sprechen dürfen, ist Ihnen ja bereits gesagt worden.«


  »Ich weiß. Und mit wieviel Prozent Wahrscheinlichkeit rechnen Sie, daß alles klappen wird?«


  Professor Crumb griff sich unter den Kragen und bildete auf die anderen Herren. Da alle wegschauten, sagte er:


  »Theoretisch mit hundert, aber praktisch läßt sich das nicht in Prozenten ausdrücken.«


  2. DER START ZUR WELTRAUMFAHRT


  


  Alamosa ist ein kleiner Ort im Staat Colorado, mitten in den Rocky Mountains, und liegt selbst über zweitausend Meter hoch. Er befindet sich nicht sehr weit von den Sandwüsten Neu Mexikos, wo die Forschungsstation für Raketenversuche etabliert war. Dorey hatte hier einige Tage Zeit, um sich von dem New-Yorker-Trubel zu erholen. Dann fuhr er in Begleitung Professor Crumbs und eines Stabes von Mitarbeitern mit einem Transportlift auf den Bianca Peak hinauf.


  Vor ihnen türmte sich ein hohes Gerüst aus Eisentraversen auf. In einer ungeheuren Baracke wurde eben die Rakete aus glitzernden Leichtmetallringen zusammengesetzt. Es war eine Riesenzigarre, die hier entstand. Die Kabine, welche die Endrakete darstellte, wurde in den Kopf der Startrakete hineingebaut. Professor Crumb öffnete die der Form angepaßte, mit einem gummiartigen Werkstoff abgedichtete Tür. An der Spitze fiel durch vier Bullaugen Licht herein. Der Raum war lang, aber nur so hoch, daß man darin sitzen konnte. Rundherum waren Apparate und Behälter eingebaut. In der Mitte war ein nach allen Richtungen schwenkbarer Stuhl befestigt.


  »Sie werden ihn nicht viel brauchen«, lächelte einer der Herren. »Sobald Sie außerhalb der Erdschwere sind, können Sie in der Luft frei stehen, weil Sie kein Gewicht mehr haben.«


  »Ich habe schon daran gedacht«, sagte Dorey und hustete wieder. Die dünne Luft machte ihm schwer zu schaffen.


  »Die ersten zwei Tage haben Sie nichts zu tun als zu essen und zu schlafen. Dann werden Sie darauf achten müssen, daß Sie nicht auf den Mond aufprallen. Es wird Sie aber eine Klingel darauf aufmerksam machen, wenn Sie sich dem Mond nähern. Hier ist der Hebel, der Ihnen die zum Lenken erforderliche Atmosphäre verschafft. Zu nahe dürfen Sie an den Mond nicht herankommen, sonst verfallen Sie seiner Anziehungskraft. Diese Leuchtscheibe hier zeigt Ihnen die Größe des Mondes an. Wenn der rote Kreis erreicht ist, müssen Sie das Steuer um neunzig Grad herumdrehen. Dann drücken Sie auch auf diesen bezeichneten Knopf, er löst verschiedene Instrumente aus, auch eine Filmkamera, damit die Wissenschaft nicht zu kurz kommt.«


  »Ist für Sauerstoff und Wärme gesorgt?«


  »Selbstverständlich. Die Luftregelung und auch die Aufrechterhaltung des gewohnten Luftdrucks erfolgt automatisch. Die Temperatur können Sie mit diesem Hebel selbst regulieren. Der Wärmeverlust wird sehr bedeutend sein, aber Sie werden nicht frieren.«


  »Und verträgt der Körper die plötzliche Geschwindigkeitsentwicklung?«


  Ein Herr blickte auf den anderen. Schließlich erklärte einer: »Der Raum ist luftdicht abgeschlossen, Sie werden es nicht so spüren.«


  »Lächerlich!« rief Professor Crumb. »Natürlich wird er einen Schock bekommen, machen Sie Mister Dorey nichts vor! Sie werden auf dem luftgepolsterten Sessel angegurtet und vermutlich auch ohnmächtig werden, aber die Ärzte rechnen damit, daß keine Gefäße zersprengt werden.«


  »Erträgt der Körper das Aufhören der Erdschwere?«


  »Die Ärzte bejahen es. Sie werden vielleicht am Anfang Schwierigkeiten haben, aber bis Sie zum Mond kommen, werden Sie es überwunden haben. In dieses Fach bekommen Sie Medikamente. Sie werden die verschiedenen Pillen so nehmen, wie sie verpackt sind. Auch die Zeit steht darauf. Dann geben Sie sich selbst Injektionen. Sie finden hier alles vor, was zur Erhaltung Ihrer körperlichen Kondition erforderlich ist. Die Fahrt wird etwas mehr als vier Tage dauern, aber Sie bekommen Lebensmittel für die achtfache Zeit mit, da es immerhin einige Zeit dauern kann, bis wir Sie auffinden. Die Thermosflaschen mit den warmen Getränken sind so konstruiert, daß Sie die Flüssigkeit heraussaugen können, denn Sie würden vergeblich darauf warten, daß etwas herausrinnt.«


  »Haben Sie den Starttag bereits festgelegt?«


  »Wir haben den nächsten Vollmond gewählt«, erklärte Professor Crumb, »denn wenn der Mond verdunkelt ist, könnten Sie ihn nicht erkennen.«


  Als Dorey, in den warmen Mantel gehüllt, wieder durch den Schnee ins Freie stapfte, sagte er lächelnd.


  »Ich möchte aber doch die Frage wiederholen, die ich bereits in New York gestellt habe. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, daß ich zurückkomme?«


  Nach einigem Zaudern sagte einer der Herren:


  »Auch mit einer achtzigprozentigen Prämie hat sich keine Versicherung auf das Geschäft eingelassen …«


  Der Start erfolgte um fünf Uhr früh. Der Schnee glitzerte noch im Mondlicht, als Dorey fröstelnd aus dem Transportlift stieg. Zwischen dem schwarzen Eisengestänge, das eine etwas schräge Stellung hatte, schimmerte weiß die ungeheure Schachtelrakete. Die Baracken und alles, was hier auf dem Gipfel gestanden war, war verschwunden. Es kam ihm alles verändert vor.


  »Der Anfangsauspuff beträgt vierzig Tonnen pro Sekunde«, erklärte Professor Crumb lächelnd. »Außer dem Gerüst besteht der ganze Gipfel aus Eisenbeton, aber auch der wird zerreißen.«


  »Von wo aus werden Sie die Rakete entzünden?« fragte Dorey.


  »Wenn ich im Tal bin, werde ich selbst den Hebel umlegen. Sie werden vorher ein Klingelzeichen hören, damit Sie darauf gefaßt sind. Doch jetzt kommen Sie, sonst erkälten Sie sich noch.«


  Lächelnd stieg Dorey hinter Crumb endlos lange Sprossen der eisernen Leiter hinauf. Immer wieder mußte er haltmachen, da ihm in der dünnen Luft der Atem ausblieb. Endlich waren sie oben angelangt. Crumb öffnete die kleine Tür, schaltete die Beleuchtung und die Heizung ein und fixierte den Sessel so, daß er darin halb liegen konnte. Dorey stieg ein, übergab Crumb Mantel, Hut und Schuhe und setzte sich in einem dicken Trainingsanzug in den Sessel. Dann schnallte er die weichen Gurten um seinen Oberkörper zusammen.


  »Nehmen Sie diese Gummipfropfen in die Ohren und machen Sie beim Start den Mund auf«, sagte Crumb. »Den Riegel legen Sie am besten sofort vor. Geben Sie sich die erste Injektion und beginnen Sie mit dem Pillenschlucken! Und nun, gute Reise!«


  Er drückte ihm die Hand und warf die Tür rasch zu. Dorey sah ihm an, daß er mehr Angst hatte, als er selbst. Es ging ihm auch um mehr. Der heutige Versuch bedeutete bestimmt eine Krönung seines Lebenswerkes. Dorey hatte nichts zu verlieren, was er nicht schon bei seinem Eintritt in den Klub der Abenteurer aufgegeben hätte. Er vermochte sogar zu lächeln, obwohl er in einer halben Stunde vielleicht nicht mehr am Leben sein würde. Mit vollkommen ruhigen Händen machte er sich die aufgetragene Injektion und zerdrückte die vorgeschriebenen Pillen im Mund.


  Seine Gedanken schweiften in die Heimat zurück. Sein Vater würde jetzt beim Abendessen sitzen. Er glaubte ihn auf einer Studienreise der Akademie in Amerika. Wenn er den Brief erhielt, den er gestern geschrieben hatte, würde er wohl bestürzt sein, aber ihm doch recht geben. Der Vater wußte genau so wie er, daß es für ihn keine Rettung mehr gab. So würde wenigstens sein Name in die Geschichte eingehen als der des ersten Menschen, der mit einem Weltraumschiff zum Mond gefahren war. Aber konnte er nicht doch wieder zurückkehren? Alle hofften ja, daß der Versuch gelingen würde! Doch er sagte sich, daß alles, und wenn auch noch so fein ausgeklügelt, doch nur blasse Theorie sei. Sicher würde man einmal auf den Mond kommen, vielleicht sogar schon sehr bald, aber daß schon der erste Versuch von Erfolg begleitet sein sollte, war wenig wahrscheinlich. Allerdings würden sie beim Mißlingen des Fluges kaum die Fehlerquellen feststellen können. Mit Hilfe des Teleskops am Mount Palomar, mit dessen fünf Meter dickem Spiegel eine zweitausendfache Vergrößerung möglich war, würden sie den Flug wohl verfolgen, aber die Endrakete war so klein, daß sie sie bald aus den Augen verlieren mußten. Dann segelte er unkontrolliert durch den Weltraum, und sie wußten nicht, ob die Kabine nicht bereits einen Toten barg, der ein Aufprallen auf dem Mond oder ein Vorbeiflitzen in den unendlichen Kosmos hinaus nicht mehr verhindern konnte. Aber sie hatten ja nicht warten wollen, bis sie einmal mit Fernsteuerung und Radargeräten auch im Weltraum arbeiten konnten!


  Da schrillte draußen eine Klingel auf. Dorey zuckte zusammen. Jetzt war es so weit! Er schloß das Kästchen, in dem die gefüllten Spritzen weich in Watte gebettet lagen, und rückte sich in seinem Stuhl zurecht. Ein heftiger Husten umkrampfte seine Brust. Er spürte, wie stark sein Herz pochte. Dann schloß er die Augen und hielt den Atem an.


  Plötzlich gab es eine entsetzliche Erschütterung, ein trommelfellzerreißendes Tosen, ein Licht schlug so grell durch die Bullaugen herein, daß es ihn durch die geschlossenen Augen hindurch blendete. Die Brust wurde wie von einer Zentnerlast eingeengt, er rang vergeblich nach Luft  dann wußte er nichts mehr.


  3. DIE FAHRT ZUM MOND


  


  Als Dorey wieder zu sich kam, hatte er zuerst das Gefühl, nicht mehr am Leben zu sein. Das Blut hämmerte in seinem Kopf, aber sonst fühlte er sich so leicht, als wenn es nicht sein Körper, sondern nur der Geist wäre, der in diesem Raum schwebte. Er griff nach seinem Kopf, aber die Hand fiel nicht herunter. Es kostete ihm geradezu eine Anstrengung, sie wieder an den Körper zu bringen. Der Schweiß perlte ihm von der Stirn. Er drehte die elektrische Heizung zurück. Dann löste er die Gurten, die seine Brust einengten und blickte nach der Uhr. Sie war durch die Erschütterung beim Start stehengeblieben. Auch die Uhr, die in der Wand eingelassen war, ging nicht mehr. Nun wußte er nicht einmal, wie lange er schon durch den Weltraum flog. Auf seiner Brust sah er Blut. Es mußte aus der Lunge gekommen sein. Als er die Hände zum Medikamentenkästchen hob, griff er viel zu hoch. Lächelnd brachte er sich in Erinnerung, daß er kein Gewicht mehr hatte. Er mußte also über die Anziehungskraft der Erde schon hinaus sein. Die Spritze herauszubekommen, verursachte ihm wirklich Mühe. Obwohl er sie in seiner Hand spürte, glaubte er, sie doch nicht gefaßt zu haben. Sie war ebenfalls gewichtlos. Er schluckte noch einige Pillen, dann wurde sein Blut ruhiger und der Kopf klarer.


  Als er sich auf die Lehne des Sessels stützte, hob sich sein Körper weg und verblieb in dieser Stellung. Lachend machte er immer neue Versuche. Wenn er sich mit dem Fuß vom Stuhl nur leicht abdrückte, prallte er schon an die Wand. Da er am Morgen mit nüchternem Magen abgeflogen war, machte sich jetzt der Hunger geltend. Er öffnete ein Kästchen und gab einer Orange einen Stoß. Sie rollte heraus und blieb in der Luft stehen. Zweimal mußte er hingreifen, bis er sie gefaßt hatte. Auch die Schalen fielen nicht zu Boden und die Kerne blieben dort in der Luft stehen, wo er sie hinschnellte. Er wußte, daß die Schwerkraft der Erde fehlte, aber es war wirklich lustig, und er freute sich kindlich darüber. Dann blickte er durch die Bullaugen hinaus. Vollständige Finsternis umgab ihn. Da bemerkte er schräg seitwärts die glühende Scheibe des Mondes. Er erschrak über die riesige Größe, mit der sie sich zeigte. Wie unheimlich groß mußte sie erst werden, wenn sie weiterwandelnd die Laufbahn der Rakete erreichte!


  Schade, daß er nicht auf die gute Mutter Erde zurückblicken konnte! Wie mußte sie erst aus dieser Entfernung aussehen! Ob er wohl noch die Kontinente erkennen würde? Aber sie lag ja wohl zum größten Teil im Dunklen. Er wußte nicht, wie lange er unterwegs war, aber vielleicht lag gerade Frankreich hinter ihm, blickte sein Vater zum Himmel hinauf, ohne zu ahnen, daß sein Sohn da oben in hunderttausend Kilometer Entfernung durch den Weltraum raste. Die Amerikaner hatten versprochen, beim Mißlingen seinem Vater alles genau zu berichten. Ob sie es wohl tun würden? Immer wieder hatten sie gezeigt, wieviel ihnen an der Geheimhaltung dieses Versuches gelegen war. Den Bewohnern von Alamosa konnte das Abfeuern der Rakete natürlich nicht entgangen sein, aber daß es sich um eine Weltraumfahrt handelte, würde wohl niemand wissen.


  Er wurde schläfrig. Wenn er nur gewußt hätte, welche Entfernung er schon zurückgelegt hatte! Vielleicht traf er morgen schon auf den Mond! Hüstelnd schwebte er mit einigen Handbewegungen zu dem Medikamentenkästchen und gab sich wieder eine Injektion. Dann fielen ihm die Augen zu. Es war herrlich, wenn man sich in kein Bett zu legen brauchte. Er lag in der Luft stehend besser, als in den weichsten Daunen. Wenn die Erde keine Schwerkraft besäße, könnte man in die Stratosphäre hinaufschwimmen! Aber dann hätte die Fliehkraft schon alles von der Erde weggeschleudert. Das Geschick meinte es doch gut mit ihm, daß es ihm am Schluß noch etwas so Herrliches erleben ließ, was vor ihm noch kein Mensch kennengelernt hatte. Aber vielleicht kam er doch wieder zur Erde zurück und konnte von diesen Wundern erzählen.


  Als er sich die Haare glattstreichen wollte, griff er zu hoch und verfing sich im Steuerrad. Schlaftrunken zog er sich hin. Da hörte er es knacksen, und spürte, daß es sich drehte. Um Gottes willen, er hatte die Richtung verschoben! Warum hatten sie es auch nicht besser fixiert! Sofort war er wach. Wenn die Rakete in einer anderen Richtung raste, kam er niemals zum Mond! Wie hatte es nur gestanden? Die rote Querstange hatte in die Richtung gewiesen. Wenn er in die Nähe des Mondes kam, sollte er das Rad so schwenken, daß die blaue Stange auf den Nullpunkt wies. Aber zum Steuern brauchte er ja Atmosphäre! Er drückte den Hebel herunter. Unter einem entsetzlichen Zischen und Brausen wurde er so heftig an die Wand geschleudert, daß alle Knochen krachten. Aus einem gegenüberliegenden Kästchen, dessen Verschluß aufgesprungen war, prasselten Brote auf ihn herüber. In seinem Kopf dröhnte es. Hoffentlich wurde er nicht ohnmächtig, solange er nicht die Richtung wieder hatte! Er griff zum Lenkrad und drehte die rote Querstange auf Null. Wieder wurde er an die Wand gepreßt, daß er kaum atmen konnte. Dann hörte die Zentrifugalkraft, die ihn an die Wand geworfen hatte, zu wirken auf, die Rakete zog wieder ihre gerade Bahn, sein Körper lag frei in der Luft der Kabine. Er drückte den Hebel, der das Ausströmen des Gases veranlaßt hatte, hinauf. Es trat wieder vollkommene Stille ein.


  Da schlug er sich wütend auf den brennenden Kopf. Welche Dummheit hatte er jetzt nur begangen! Während die Rakete im leeren Raum dahinjagte, konnte er ja das Steuer verstellen wie er wollte, die Steuerflächen stießen ja auf keinen Widerstand und konnten die Richtung der Rakete nicht ändern! Das Abschwenken aus der Bahn war ja erst eingetreten, als er den Gashebel betätigt hatte! Es war ganz unüberlegt gewesen, was er da gemacht hatte, aber nun hatte er Gott sei Dank wieder die alte Richtung. Die wenigen Kilometer, die er seitwärts gekommen war, spielten wohl keine Rolle.


  Er legte alles, was infolge der Fliehkraft während der Schwenkung herausgefallen war, wieder in das Kästchen zurück. Nach einiger Zeit wurde er wieder schläfrig. Jetzt war er aber vorsichtiger. Er gurtete sich in dem Sessel an. Der. Kopf schmerzte noch immer. Er fühlte eine große Beule am Hinterhaupt. Das hatte er notwendig gehabt! Dann sank er in einen traumlosen, festen Schlaf.


  Waren Minuten vergangen? Waren es Stunden, ein halber Tag gewesen? Plötzlich verspürte er einen Ruck, der ihn fast aus den Gurten in die Spitze der Rakete riß. Ein furchtbares Krachen erfüllte den Raum. Ging die Kabine in Trümmer? Er wurde mit dem Kopf an etwas Hartes geschleudert, schnappte nach Luft, dann vergingen ihm die Sinne.


  4. AUF DEM MOND GELANDET


  


  Als Dorey wieder zu sich kam, spürte er eine glühende Hitze. Sein ganzer Körper war in Schweiß gebadet. Er hing seitlich in seinem Sessel. Sein Körper hatte wieder Gewicht. Zuerst wurde er sich dessen gar nicht bewußt, aber dann erschrak er und wurde hell wach. Er blickte aus einem der Bullaugen hinaus. Grelles Sonnenlicht blendete ihn, er sah Kies, dazwischen feinen Sand, rückwärts Felsen  die schwarze Nacht des Kosmos war verschwunden, die Rakete flog nicht mehr, sie war gelandet! Er hätte den Mond umfliegen sollen, und jetzt lag er mit der Rakete auf seiner. Oberfläche! Entsetzlich! Die Hitze raubte ihm fast den Atem, er stellte die Heizung ab.


  Er mußte das Klingelsignal überhört haben, das ihm die Mondnähe hätte anzeigen sollen. Vielleicht war auch die Apparatur zerstört. Aber wie hatte er nur so glatt landen können? Der Mond mußte also doch von einer Atmosphäre umgeben sein, wenn es auch keine Luft war, ein Gas, das die automatische Bremsvorrichtung der Rakete ausgelöst hatte. Jetzt erinnerte er sich auch an den schrecklichen Stoß, den er mitten im Schlaf erhalten hatte. Das war die kleine Rakete gewesen, die vom Kopf seines Weltraumschiffes aus selbsttätig abgefeuert, durch ihren Rückstoß die Geschwindigkeit aufgehoben und das fallschirmartige Niederschweben verursacht hatte! Er blickte durch die Bullaugen nach rückwärts. Stimmt, weit ausgebreitet lagen die Längsrippen der Rakete, die sich vom Kopf nach rückwärts losgelöst hatten, im Sand. Ein dünnes Gespinst verband sie. Alles hatte also funktioniert, nur die Klingel nicht!


  Nun würden sie da unten auf der guten alten Erde vergeblich auf seine Rückkehr warten. Sie wußten ja nicht einmal, daß er den Mond erreicht hatte. Jetzt sollte er wenigstens hinunterfunken können, wie die Fahrt verlaufen war und daß sie das Problem wissenschaftlich und konstruktiv bis auf einige Kleinigkeiten wunderbar gelöst hatten. Die uralte, kühnste Idee des Menschen, vom Ikarus bis Jules Verne, war in Erfüllung gegangen, ein Weltraumschiff hatte erstmalig den Mond erreicht, aber die Forscher konnten daraus keinen Nutzen ziehen. Er würde hier noch einige Tage leben können, dann aber verhungern müssen.


  Es kam ihm jetzt zum Bewußtsein, daß er das Ende seines kurzen Lebens erreicht hatte. Obwohl er es sich notgedrungen herbeigewünscht hatte, kam nun doch eine tiefe Schwermut über ihn. Das Leben hatte ihm noch nichts geboten. Schule, Krieg, dann die Krankheit, die er sich im. Feld zugezogen und so lange nicht beachtet hatte, bis es zu spät war. Wie hatte er seine Altersgenossen beneidet, die Sport betrieben, sich vergnügten, während ihm immer nur Vorsicht, Schonung, Zurückhaltung gepredigt worden war. Und brav hatte er gefolgt, ohne daß es etwas gefruchtet hatte. Aber nun endete das Leben wenigstens mit einem ganz großartigen Abenteuer, nur die Wünsche, die Saint-Denis, Crumb und seine Kollegen damit verbunden hatten, hatte er nicht erfüllen können. Wenn er ihnen wenigstens hätte sagen können, daß der Mond doch eine Atmosphäre besaß, wenn sie auch nicht aus Luft bestand, die sie mit ihren Apparaten bisher nicht hatten feststellen können! Die von ihm ausgehende Anziehungskraft, die Mondschwere, mußte so groß sein wie die der Erde, das spürte er bei jeder Bewegung. Natürlich, er war ja von der Erde abgerissen worden, wenn ihn seine Schulweisheit nicht im Stich ließ. Das da rückwärts mußte eines der merkwürdigen Ringgebirge sein, die den Mond auszeichneten. Die Gebirgsmasse sah schwarz und düster aus, aber zwischen dem glitzernden Kies leuchtete helles, buntes Gestein hervor. Das kam wohl davon, weil die Farben durch keine Luftfeuchtigkeit abgeschwächt wurden, auf dem Mond gab es ja kein Wasser. Große und kleine Felsblöcke lagen herum. Der Windschliff hatte glatte Rippen aus ihnen herausgearbeitet. Da drüben lag ein Block, der eine tischähnliche Form hatte.


  Für Wissenschaftler wäre das alles sehr interessant gewesen. Dorey beeindruckte aber nur die Tatsache, daß er sich am Mond befand. Was sollte er nun tun? Auf die Erde zurückzukommen war nicht möglich, er mußte natürlich hier zugrunde gehen. Die Lebensmittel, die er besaß, reichten nicht lange, dann mußte er verhungern. Das wollte er auf keinen Fall abwarten. Auch die Hitze, die in der Kabine herrschte, war unerträglich. Die Sonne brannte auf das Metall und machte herinnen einen Glutofen. Hinaustreten konnte er nicht, weil die Luft fehlte. Also dann am besten gleich Schluß gemacht!


  Er zog das Taschenmesser heraus. Es war so scharf geschliffen, daß er sich mit einem Schnitt die Pulsader durchtrennen konnte. Dann konnte er langsam verbluten. Sein Herz klopfte rasend. Es war doch nicht so einfach, sich das Leben zu nehmen! Hatte er nicht noch etwas zu ordnen? Sollte er vielleicht schriftliche Aufzeichnungen zurücklassen? Wie lange konnte es noch dauern, bis Menschen auf den Mond kamen und auch die Rakete mit seinem Skelett fanden. Ob der Körper überhaupt verweste, wenn es keine Luft und keine Feuchtigkeit gab? Die Sauerstoffapparatur der Kabine würde wohl auch bald erschöpft sein. Übrigens, wozu die Pulsadern aufschneiden? Er brauchte ja nur die Kabine verlassen, dann erstickte er draußen sofort. War es aber ein schöner Tod? Rascher mußte es auf jeden Fall gehen. Ja, lieber ein schnelles Ende. Das Hinaussteigen erforderte auch weniger Willensanstrengung.


  Er griff nach dem Riegel und stieß ihn zurück. Dann umfaßte seine Hand die Klinke. Noch einmal dachte er an seinen lieben, guten Vater. Noch ahnte dieser nicht, mit welchen Plänen er nach Amerika gefahren war. Die Versicherungsgesellschaft hatte doch recht gehabt, daß sie diese Weltraumfahrt nicht übernommen hatte. Professor Crumb würde wohl sehr enttäuscht sein. Ob er sich davon abschrecken ließ, ein zweites Weltraumschiff zu konstruieren? Kaum. Sicher würde sich auch wieder jemand finden, der es übernahm, die Rakete zu fliegen. Er nahm die Lunge voll Luft und drückte die Tür hinaus.


  Wie war es möglich, daß er noch immer atmen konnte? War es die Luft, die der Kabine entströmte? Sie war wohl glühend heiß, aber er konnte sich nicht denken, daß die Apparatur soviel Sauerstoff entwickeln konnte. Er stieg auf den Kies hinaus und ging einige Schritte weg. Auch hier gab es Luft. Der Mond besaß die gleiche Atmosphäre wie die Erde! Wie war das nur denkbar? Der Luftdruck schien etwas anders zu sein, aber sonst konnte er hier genau so atmen. Und das hatte man im Spektrum nicht feststellen können? Diese Tatsache mußte für die Wissenschaft einen schweren Schlag bedeuten, ja geradezu eine vollständige Umwertung alles bisher für sicher Angenommenen. Es mußte mit irgendeiner Fehlerquelle gearbeitet worden sein, auf die noch niemand gekommen war. Er war ganz erregt. Und diese Kenntnis konnte er nicht weiterleiten! Das war direkt zum Verzweifeln! Aber er war machtlos, er hatte keine Möglichkeit, sich mit der Erde in Verbindung zu setzen.


  Die Sonne stand fast im Zenit und warf ihre glühendheißen Strahlen auf sein unbedecktes Haupt. Unter dem dicken Trainingsanzug rann ihm der Schweiß vom Körper. Er kehrte in den schmalen Schatten, den die Rakete warf, zurück und legte sich fast darunter. Er war jetzt so neugierig darauf geworden, was er hier noch erfahren sollte, daß er an seinen Selbstmordplan gar nicht dachte. Er wollte zu den Bergen da rückwärts vordringen. Es waren auch keine Ringberge, sondern ein langgestreckter Gebirgszug von einigen hundert Meter Höhe. Es hatte eine sonderbare Gestaltung und schien vollständig kahl zu sein. Aber so wie er bekleidet war, konnte er in der wahnsinnigen Hitze nicht herumlaufen.


  Da fiel sein Blick auf das Gespinst zwischen den schirmartig ausgebreiteten Raketenrippen. Er schnitt mit seinem Taschenmesser einen der dreieckigen Streifen heraus. Es war eine hauchdünne und doch ungemein dichte Ballonseide. Er warf seinen Trainingsanzug in die Kabine und hüllte sich in die Seide lose ein, nur um die Sonne abzuhalten. Ein Stück schnitt er herunter und wand es um den Kopf. Jetzt konnte er es versuchen. Aber halt! Wenn er weitergehen wollte, mußte er sich Lebensmittel mitnehmen. Als er daran dachte, spürte er auch, daß sein Magen leer war. Er aß daher kräftig, dann holte er sich noch ein Stück Ballonseide und wickelte sich Lebensmittel und vor allem Thermosflaschen ein. So, jetzt konnte er die Reise über den Mond antreten!


  5. DER WEG INS UNGEWISSE


  


  Das Gehen über den Kies fiel ihm schwer, denn er trug nur leichte Lederhausschuhe, durch die er jeden Stein spürte. Langsam kam er dem wildzerklüfteten Gebirgszug näher. Ein heißer Wind blies von der Seite her und trieb ihm den Sand in die Augen und auch in den Mund, so daß er zwischen den Zähnen knirschte. Die Augen begannen ihm vom Flimmern des Kieses zu schmerzen. Aber er marschierte unentmutbar weiter. Die Felsblöcke wurden größer, je näher er dem Gebirgsstock kam. Brennender Durst quälte ihn. Im Schatten eines Felsens verspeiste er eine Orange. Auf seiner Uhr, die seltsamerweise wieder ging, sah er, daß er bereits zwei Stunden unterwegs war. Schade, daß er nach keinem Thermometer sehen konnte. Eine solche Wärme gab es auf der Erde bestimmt nicht. Weiter verfolgte er sein Ziel, den Gebirgsstock zu erreichen, der ihm einen weiten Blick über die Mondlandschaft gewähren mußte.


  Nach einiger Zeit wurde er aber so müde, daß er zu rasten beschloß. Er wählte einen höheren Felsblock aus, der ihm Schutz gegen die Sonne gewährte, und warf sein Bündel hin. Die Neugierde veranlaßte ihn aber doch, an den zum Teil ganz glatt geschliffenen Wänden hinaufzusteigen, um zu sehen, ob es auch weiterhin so unwirtlich war. Mit vieler Anstrengung kam er einige Meter hoch hinauf. Der Gebirgsstock lag in seiner ganzen Ausdehnung vor ihm. Er mußte einige Kilometer lang sein. An seinem rechten Abbruch warf er einen breiten Schatten über die Wüste.


  Mehrmals blickte er dorthin. War das eine Fata Morgana seiner überreizten Nerven? Er sah einen ausgedehnten grünen Fleck, und es kam ihm vor, als wenn zackige Palmwedel in die flimmernde Luft stachen. Das war wohl eine Unmöglichkeit. Auf dem Mond gab es kein Lebewesen und selbstverständlich auch keine Pflanzen. Aber was war dann das Grüne? Er fand nun doch keine Ruhe, um hier zu bleiben, sondern stolperte weiter. Der Fleck konnte keine zwei Kilometer entfernt sein.


  Je näher er kam, desto aufgeregter wurde er. Es waren tatsächlich Palmen, die sich im Wind leicht bewegten. In hundert Meter Breite stand dort eine grüne Wand. Da sah er auch vor sich verdorrte Grashalme mit dicken Knoten. Er riß einen davon aus und zerkaute ihn. Das Zeug schmeckte salzig. Er kam an vertrockneten Dornbüschen vorbei. Da huschte auch eine Eidechse davon. Er faßte sich am Kopf und rieb sich die Augen. Das Bild verschwand nicht. Am Mond gab es Lebewesen! Etwas so Unfaßbares hätte er sich in seinen wüstesten Träumen nicht vorgestellt.


  Der Graswuchs wurde dichter und frischer, je mehr er sich der Oase näherte. Schließlich stand er vor einem grünen Blättergewirr, über das mächtige Palmen emporragten. Eine breite Dornenhecke, an der sich ein Sandwall gebildet hatte, umgab sie. Fast sah es aus, als wäre sie von Menschenhänden angelegt.


  Da er hier nicht durchdringen konnte, ging er mit klopfendem Herzen den Wall entlang. Endlich fand er eine Öffnung. Er sah, daß hier ein Weg in die grüne Insel führte. Er wurde immer verwirrter. Es gab also hier auch höhere Lebewesen. Eidechsen glitten zahlreich vorbei, aber dieser Pfad mußte von einem größeren Tier ausgetreten worden sein. Vorsichtig folgte er ihm. Wenn ihn jetzt ein brüllender Löwe anfiel, würde er sich auch nicht mehr wundern.


  Das Gehölz wurde immer dichter. Er bemerkte auch Weintrauben, die sich an Stämmen emporrankten und reichliche Früchte trugen. Da standen auch Ölbäume mit silbrig glitzerndem Laub, Zypressen und Eukalyptusbäume. Dann hörte der Wald plötzlich auf, und vor sich sah er ein kultiviertes Feld. Diese hochaufgeschossenen, lanzettlichen Blätter erinnerten an Zwiebeln. Das konnte nicht das Werk eines Tieres sein, hier mußte auch ein Mensch hausen. Ein Mondmensch? Spielte ihm das Leben einen schlechten Scherz? War er überhaupt zum Mond geflogen? Platte er das alles nicht nur geträumt? Dort vorne glitzerte sogar Wasser. Wasser! Er lief hin und schöpfte es mit der Hand heraus. Es war warm, aber genießbar.


  Da hörte er hinter sich einen Laut. Er sprang auf und drehte sich um. Vor ihm stand eine mittelgroße Gestalt mit einem hellen Tuch über dem Kopf und in ein weites Gewand gekleidet. Vorn Gesicht waren nur die Augen frei, große, dunkle Augen.


  Die Person blickte ihn neugierig an und trat dann näher, um ihn zu betasten. Es waren braungebrannte, aber zierliche Hände. Dann klatschten sie erfreut zusammen, und unartikulierte Laute klangen auf. Dorey faßte nach der Hand und besah sie. Es waren ganz richtige Hände, schmal und zart wie Frauenhände.


  »Sagen Sie mir um Gottes willen, wer Sie sind!« stieß er mit heiserer Stimme hervor.


  Die Augen leuchteten auf. Wieder klangen Laute an sein Ohr, die aber unmöglich einer Sprache angehören konnten. Natürlich war er nicht verstanden worden. Die Person zog ihm das Tuch vom Kopf und lachte erfreut auf. Nun tat er das gleiche. Die Kopfbedeckung war eine feingeflochtene, dünne Matte. Er blickte in ein schönes, hellhäutiges Frauenantlitz, das von wirren, fast schwarzen Haaren umgeben war. Als er auch das Gewand löste, sah er eine wohlgeformte Mädchengestalt. Sie ließ sich lächelnd bewundern.


  Ja, wie war denn das nur möglich? Konnte es denn auf dem Mond Menschen geben? Er drückte die Augen zu und zwickte sich in die Wangen. Es stimmte alles, es war kein Traum.


  Das Mädchen hüllte sich wieder in das Gewand. Er sah, daß die Sonne bereits lange Schatten warf. Das war doch auch unmöglich! Der Mond braucht neunundzwanzig Tage, um sich einmal um die Erde zu bewegen, und zeigt ihr dabei dauernd die gleiche Seite. Es muß daher ein Tag auf ihm nicht vierundzwanzig Stunden, sondern zwei Wochen dauern!


  Da wußte er es  er war gar nicht am Mond, sondern auf der Erde!


  6. DAS MÄDCHEN MIRACLE


  


  Zwischen den Palmen stand eine geräumige Grashütte mit einem Gerüst aus Knüppelhölzern. Ein Stoß Matten bildete die Lagerstätte, aus Steinen war ein primitiver Herd errichtet. Die Sonne war bereits geschwunden, und sofort war es finster geworden. Das Mädchen hatte eine dicke Matte vor den Eingang gehängt. Das Kopftuch hatte sie weggelegt und das Gewand mit einem Strick aus Palmfasern um die Mitte zusammengebunden. Eifrig hantierte sie am Herd. Was sie da hatte, war eine richtige eiserne Pfanne, aber was sich darinnen befand, versetzte ihn in ein gelindes Entsetzen  es waren Eidechsen.


  Um ihr dabei nicht auch noch zusehen zu müssen, setzte er sich vor die Hütte. Sie blickte ihm besorgt nach und hob alle Augenblick den Vorhang, um sich zu überzeugen, ob er noch nicht fortgegangen war.


  Also, wie war das alles nur möglich gewesen? Er war doch geradewegs zum Mond geflogen! Der Start war so ausgerechnet worden, daß er direkt auf den Mond stoßen mußte. Wie kam er dann auf die Erde zurück, ohne daß er die Rakete um 180 Grad gewendet hatte? Natürlich! Er lachte hell auf. Er hatte doch das Steuer unvorsichtigerweise herumgeworfen und dann wieder richtig gestellt, das heißt, die rote Querstange auf Null gebracht. So hatte er es sich zumindest eingebildet. In Wirklichkeit hatte er sie aber so weit gedreht gehabt, daß er das andere Ende der roten Querstange auf Null hatte einschnappen lassen, also genau eine Richtungsänderung um 180 Grad hervorgebracht hatte. Er war daher die Strecke, die er bereits im Weltraum durchflogen hatte, wieder zuückgerast. Jetzt erinnerte er sich auch, daß man ihn auf diese Art der Steuerung aufmerksam gemacht hatte. So war er statt auf den Mond auf die Erde gekommen. Hier hatte sich die Landevorrichtung vollkommen bewährt und ihn ruhig und sicher auf die Erde gleitenlassen. Der Versuch hatte ihn zwar nicht zum Mond gebracht, aber er war vollkommen gelungen.


  Doch wo befand er sich jetzt? Er war mitten in einer Wüste, dessen war er sich bereits bewußt. Aber in welcher? War es die Sahara, die Arabische Wüste, die Wüste Gobi, das Innere Australiens? Sehr weit vom Äquator konnte er sich nicht befinden, also kam Gobi nicht in Frage.


  Und wer war das Mädchen? Sie konnte nicht sprechen, die Laute, die sie hervorstieß, könnten auch nicht der primitivsten Sprache angehören. Ihrem Gesicht und ihrer Hautfarbe nach mußte sie der weißen Rasse angehören.


  Sie schien hier allein zu sein. Aber das Kochgeschirr verriet ihm, daß doch auch andere Menschen hier gewesen sein mußten. Sie konnte noch nicht alt sein, kaum 20 Jahre. Aber wenn sie eine Verbindung mit Menschen gehabt hätte, so hätte sie doch auch sprechen gelernt. Oder hatte sie es schon einmal gekonnt und in der Einsamkeit vergessen? Er hoffte, das alles ergründen zu können. Vor allem mußte er trachten, aus dieser Wüste herauszukommen. Wie er das anstellen sollte, wußte er allerdings nicht. Wenn es so leicht gewesen wäre, zivilisierte Gegenden zu erreichen, dann wären gewiß bereits Menschen hierhergekommen und hätten das Mädchen mitgenommen. Morgen wollte er einmal vom Berg aus Ausschau halten.


  Das Mädchen winkte ihm, hereinzukommen. Sie kauerte sich mit unterschlagenen Beinen auf eine Matte und steifte die Pfanne vor sich hin. Dann reichte sie ihm zugespitzte Holzstäbchen. Er holte aber aus seinem Bündel das Messer, das sie verwundert betrachtete, und behalf sich damit. Es ekelte ihm zwar vor dieser Speise und er hätte lieber seine Konserven geöffnet, aber er wollte sie nicht kränken. Wenn er einen Bissen in den Mund geschoben hatte, schloß er die Augen. Übrigens schmeckte die Speise nicht einmal so schlecht, wie er es sich vorgestellt hatte. Dann brachte sie auf einer geflochtenen Tasse Weintrauben und Datteln.


  Dorey öffnete eine Büchse Milch und verdünnte sie in seinem Trinkbecher mit Wasser. Das Mädchen hatte kaum davon gekostet, als es mit einem Zeichen der Abscheu ausspuckte. Lachend nahm er den Becher wieder an sich.


  »Lait«, sagte er und wies auf die Flüssigkeit.


  »Lait«, wiederholte sie zuerst langsam und dann immer schneller.


  Dann zeigte er mit dem Finger auf sich und sagte:


  »André.«


  Sie versuchte, ihm auch dieses Wort nachzusprechen, aber das »R« konnte sie nicht herausbringen, es kam also nur zu einem »Andé«. Nun, das Sprechen wollte er ihr bald beibringen, das war eine recht nette Aufgabe. Zuerst mußte er auch ihr einen Namen geben. Wie sollte er sie nennen? Sie war ihm wie ein Wunder erschienen, er wollte sie »Wunder«, »Miracle« taufen. Er deutete auf sie und sagte:


  »Miracle.«


  Dieses Wort auszusprechen, war ihr ganz unmöglich. Aber sie lachte und freute sich über ihre Bemühungen.


  Als das Feuer in dem kleinen Herd erloschen war, war es in der Hütte vollständig finster geworden. Er spürte auch, daß es recht kalt wurde. Von der Sahara hatte er gehört, daß es zwischen Tag und Nacht Temperaturunterschiede bis zu 50 Grad gab. Sollte er sich in der Sahara befinden?


  Das Mädchen schien im Dunkeln zu sehen. Er hörte sie mit den Matten hantieren und war überzeugt, daß sie ihm ein Lager richtete. Mit den Händen konnte er feststellen, daß sie die Matten auseinander geschoben hatte. Er streckte sich darauf aus. Sie breitete noch einige Matten über ihn.


  So weich lag er nicht, wie in der Rakete, als er überhaupt kein Gewicht gehabt hatte, aber er war so ermüdet, daß er sogleich in einen tiefen Schlaf verfiel.


  7. LIEBE IN DER WÜSTE


  


  Als Dorey die Augen wieder öffnete, war es bereits hellichter Tag. Miracle war am Herd beschäftigt, und der Lärm, ohne den es hierbei nicht abging, hatte ihn wohl geweckt. Er rieb sich die Augen und sah in ihr vergnügt lachendes Gesicht. Es konnte ganz reizend sein, wenn sie das Haar pflegte, dessen wirre Strähne sie mit Palmfasern rückwärts zusammengebunden hatte.


  Er ging zu der kleinen Wasserstelle und schöpfte sich mit einem ausgehöhlten Palmstrunk Wasser heraus. Es war in der Nacht abgekühlt und schmeckte angenehm frisch. Beim Waschen spürte er, wie lang seine Bartstoppeln bereits geworden waren, aber er hatte keinen Rasierapparat bei sich und mußte wohl den Bart stehen lassen. Als er sich an der Sonne trocknen ließ, kam Miracle heraus. Rasch schlug er die Seide um seinen Körper. Er hatte aber ihre Neugierde erweckt, und sie verstand es offensichtlich nicht, warum er sich nicht genauer betrachten lassen wollte.


  In die Hütte zurückgekehrt, setzte sie ihm in der gleichen Pfanne eine Knollenfrucht vor, die ihn an Kartoffeln erinnerte. Sie mundete ganz gut. Das Brot, das er ihr anbot, lehnte sie bereits nach dem ersten Bissen ab. Wohl aber schmeckte ihr eine Orange vorzüglich, denn sie schmatzte fröhlich.


  Er hatte bereits darüber nachgedacht, was er jetzt als erstes unternehmen mußte. Vor allem zu seiner Rakete zurückzukehren! Dort befand sich außer den Lebensmitteln noch genug, was er jetzt sehr gut brauchen konnte. Als sie das Essen beendet hatten, bedeutete er ihr, ihm zu folgen. Sie erhob sich sofort, legte die Matte über Kopf und Gesicht und ging mit ihm. Das Schuhwerk, das sie trug, war recht praktisch. Es bestand aus dicken, geflochtenen Sohlen aus Palmfasern, die sie um die schmalen Fesseln angebunden hatte. Sie konnte damit bestimmt besser gehen als er. Die Füße brannten ihm noch vom vortägigen Marsch. Da fiel sein Blick auf einige Mattestreifen. Er wickelte sie um die Füße und hoffte jetzt die Steine weniger durchzuspüren.


  Er hatte sich den Weg an verschiedenen, eigenartigen Felsen gemerkt, und sie kamen rasch vorwärts. Während des Gehens redete er zu ihr, gewöhnte sie an den Klang der Sprache und lehrte sie auch einige Worte aussprechen. Als sie die Rakete erreichten, schlug sie die Hände verwundert zusammen. Er wußte, daß er nicht alles mitnehmen konnte, was ihnen von Nutzen war. Er schnitt vor allem die gesamte Ballonseide aus dem Fallschirm und machte auch ihr ein Bündel. Außer den Lebensmitteln war es ihm vorwiegend um das Necessaire mit den wenigen Toilettesachen zu tun, die er mithatte. Während sie sich im Schatten der Kabine ausruhten, konnte er sie bewegen, ein Stück Schokolade zu essen und eine Schale Kaffee zu trinken.


  Spät am Nachmittag kamen sie zur Oase zurück. Er machte sich nun sofort über ihre Haare her. Es stellte sich heraus, daß sie derart verfilzt waren, daß er mit dem Kamm nicht durchkommen konnte. Sie mußte sich in ihrem ganzen Leben noch niemals die Haare gewaschen haben. Zuerst verstand sie nicht, was er mit ihren Haaren wollte, doch als er mit dem Kamm durch seine üppigen blonden Haarbüschel fuhr, erfaßte sie sofort seine Absicht und machte ein trauriges Gesicht, weil es bei ihr nicht möglich war. Er begann ihr nun die Haare zu waschen. Es dauerte bis zum Sonnenuntergang, aber dann hatte er ihre Haare so weit, daß sie lang und glatt herunterfielen und sich in dicken Zöpfen um den Kopf legen ließen.


  Als er damit fertig war und zurücktrat, erschrak er fast. Ein wundervoller, zarter Frauenkopf lächelte ihn an, schöner als er je einen gesehen hatte. Die Brauen waren schmal und hoch geschwungen, der volle Mund bezaubernd geschnitten, eine kleine Nase und herrlich leuchtende, große Augen. Sein Herz klopfte, als er ihr den Spiegel aus seinem Necessaire reichte. Sie saß so lange davor und starrte auf ihr Bild, bis das letzte Tageslicht verschwunden war.


  Am nächsten Morgen war er zu müde, um wieder den weiten Weg zur Rakete zu machen. Während sie in der Oase herumarbeitete, schnitt er ihr aus der Ballonseide ein Kleid zurecht. Er hatte zwar von der Schneiderei keine Ahnung, aber er rief sie oft herein und probierte an ihr Vorder- und Rückenteil, so daß es nicht viel danebengelingen konnte. Er schnitzte dann aus einem Knochen eine Nadel, heftete die beiden Teile mit Palmfasern zusammen und überwindelte die Naht- und Schnittstellen. Es wurde ein hemdartiges Gewand, das seinen Zweck voll erfüllte. Als er zu Mittag damit fertig war, kam Miracle fröhlich lachend mit einem Erdferkel daher.


  Er zeigte ihr das Gewand und bedeutete ihr, es mit der steifen Matte zu vertauschen. Ihre Augen leuchteten auf. Sie warf ihr Gewand herunter und schlüpfte hinein. Es paßte, so gut es eben zu erwarten war. Immer wieder strich sie mit den langen Fingern über die glatte, weiche Seide. Dann sprang sie wie toll herum. Als sie sich über das Erdferkel machte, kamen zwar die ersten Flecke darauf, aber das war kein Unglück, es war so viel Stoff vorhanden, daß er ihr noch genug Kleider machen konnte.


  Am Nachmittag fertigte er für sich das gleiche an. Sie saß neben ihm und flocht über seinen Wunsch ebensolche Sandalen, wie sie auf dem Fuß trug. Dabei machte er mit ihr dauernd Sprachübungen, obwohl sie von der ungewohnten Beanspruchung ihrer Stimmbänder am Tag vorher noch heiser war.


  Dorey fühlte sich ganz wohl. Er hustete auch weniger und schrieb es der trockenen Luft zu, die hier herrschte.


  Am folgenden Tag gingen sie nochmals zu der Kabine zurück und wiederholten diese Besuche so lange, bis sie alles herbeigeschafft hatten, was er für irgendwie nützlich hielt. Auch der Sessel befand sich nun in der Hütte, und Miracle mußte sich hineinsetzen, um das Sitzen zu lernen. Sie kämmte sich täglich die Haare, wie sie es bei ihm sah, und konnte stundenlang im Spiegel ihr Gesicht betrachten. Inzwischen wuchs sein Bart immer stärker, und sie zupfte vergnügt an seinen Stoppeln.


  Sie war hierbei so reizend, daß er sie einmal an sich riß und auf den Mund küßte. Das gefiel ihr so gut, daß sie bei jeder Gelegenheit ihren Mund auf den seinen drückte. Als er am Nachmittag im Schatten der Palmen auf einer Matte lag, schmiegte sie sich an ihn und küßte ihn stürmisch. Er zog sie an sich und spürte, wie ihr Herz klopfte. Sie war das bezauberndste Geschöpf, das er je gesehen hatte. Er fühlte, daß er sie mit aller Glut seines jungen Herzens liebte. Er preßte sie immer enger an sich. Der Atem der beiden flog, hier bewußt, dort unbewußt.


  Eine Eidechse reckte vor ihnen den Kopf hoch. Die Palmen nickten im heißen Wüstenwind ihre Zustimmung, und ihre zackigen Blätter flüsterten leise, um das glückliche Paar nicht zu stören.


  8. DAS TEMPELGRAB


  


  Einige Wochen waren seit der Landung bereits vergangen und Dorey war noch immer nicht auf dem Berg gewesen. Er war so restlos glücklich und fühlte sich auch gesundheitlich so wohl, daß er sich gar nicht danach sehnte, von hier wegzukommen. Von Miracle hatte er bereits gelernt, Eidechsen und Erdferkel zu fangen. In der Hütte traf er dauernd Verbesserungen, den Herd baute er sich um, die Kästchen aus der Kabine gaben gutes Kochgeschirr ab, er nähte Kleider und Hosen, mit denen sie sogar unter Menschen gehen konnten. Der heruntergeschraubte spitze Kopf der Rakete fand als Badewanne Verwendung, die sie fleißig benützten. Wenn André bei ihr blieb, war Miracle nicht herauszubringen.


  Sie hatte bereits viele schwere Worte auszusprechen gelernt, und wenn es auch mit der Sprache noch nicht gelang, so fehlte doch nichts an ihrer gegenseitigen Verständigung. Wenn sie nicht mit dem Kochen beschäftigt war, wich sie nicht von seiner Seite, laugte mit ihm das Salz aus der Pflanzenasche, preßte die Oliven aus und kultivierte das Feld. Ihre Augen hatten in dieser Zeit ein Feuer bekommen, daß sie wie schwarze Diamanten blitzten. Wenn sie in der Oase herumwandelten oder in die Wüste hinausgingen, um dürres Gras zu sammeln, drängte sie sich immer eng an ihn und sein Arm lag auf ihrer Schulter. Die innigste Liebe leuchtete aus ihren Augen.


  Eines Tages stiegen sie nun doch gemeinsam auf den Berg. Gleich hinter der Oase zogen sich große Halden verwitterten Gesteins hin und zeigten, wie die Jahrtausende an dem Gebirgsblock gearbeitet hatten. Teilweise führten senkrechte Felswände zu riesigen Platten hinauf, die Miracle, welche den Gebirgsstock bereits genau kannte, geschickt zu überwinden wußte.


  Als sie die Höhe erreicht hatten, konnte Dorey feststellen, daß dieser Inselberg allein in der Hammada, der Felswüste, stand. Nirgends war ein Anzeichen dafür zu sehen, daß die Wüste in eine bewohnte Gegend überging. Hier herauszukommen, war eine schwierige Sache. Es war wirklich nicht zu ahnen, in welcher Richtung sie sich bewegen mußten, um auf Menschen zu stoßen. Aber es bedrückte ihn nicht so sehr, er hatte wirklich keine Lust, das Paradies hier aufzugeben.


  Da fiel sein Blick auf ein gewaltiges Bauwerk, das sich auf einer riesigen Steinplatte am Nordhang des Gebirges erhob. Er wies mit der Hand hin, Miracle nickte und eilte ihm leichtfüßig voraus. Bald hatten sie es erreicht. Es war aus großen, dunkeln Steinquadern gefügt und hatte eine Länge von vielleicht zehn Meter. Die etwa fünf Meter hohe Mauer war an der Südseite eingebrochen und sie konnten in das Gebäude hineinklettern. Das Dach war längst eingebrochen, und vor ihnen lag nur ein wirrer Steinhaufen.


  »Das muß ein Tempelgrab gewesen sein«, sagte Dorey. »Vor Tausenden, vielleicht Zehntausenden von Jahren war die Gegend hier dicht besiedelt, bevor die Wüste unter ihrem ständigen Fortschreiten alles unter sich begrub und die Flüsse versiegten. Irgendeine hohe Persönlichkeit wird hier unter großem Pomp seine letzte Ruhe gefunden haben. Die Priester, die das Grab pflegten, haben vielleicht den kleinen Platz mit der Quelle vor der Wüste gerettet und haben das Grab von dort aus jahrhundertelang gepflegt.«


  Miracle nickte, obwohl sie ihn nicht verstand. Lange stand er vor dem Steinhaufen, dann traten sie wieder den Rückweg an.


  Das Grab spukte dauernd in Doreys Kopf. Wenn sie von der Oase zur Nordseite des Gebirgsstocks gingen, konnten sie es in einer halben Stunde erreichen. Am nächsten Tag zog er Miracle wieder zu dem Grab. Die Grabkammer mußte in der Mitte des Steinhaufens liegen. Den ganzen Hügel konnte er nicht abtragen, aber einen Gang konnte er wohl freilegen. Er machte sich sofort an die Arbeit und begann einen Meter breiten Stollen vorzutreiben. Die Steinblöcke waren zum Teil schwer und Miracle mußte ihm helfen, sie zur Seite zu räumen. Sonst wollte er nicht, daß ihre zarten Hände sich an den Steinen abscheuerten.


  Er setzte die Arbeit nun täglich fort, und in zwei Wochen hatte er tatsächlich ein Grab freigelegt. Es bestand aus lose gefügten Steinen, die zu einer Höhe von zwei Meter aufgeschichtet waren. Den Deckel bildeten große Felsplatten. Ihre Entfernung machte die meiste Arbeit. Das Innere der Grabkammer war mit einer hohen Schichte Sand bedeckt. Als er ihn mit einem flachen Kästchen herausschaufelte, trieb ihn der Wind in einer mächtigen Fahne davon. Er fand hier nur eine kleine, rohbehauene Steinfigur, die ein wenig menschenähnliches Aussehen hatte. Es mußte wohl ein uraltes Werk eines prähistorischen Bildhauers sein.


  Er stieß nun wieder auf Steinplatten, die er mit vieler Mühe weghob. Auch in dieses eigentliche Grab war Staub eingedrungen und bedeckte alles mit einer fingerdicken Schichte. Der Tote schien auf einer Bahre zu liegen. Als er den Staub wegblies, leuchtete es gelb und rot auf. Es mußte ein Lederstück sein, das über die Leiche gebreitet worden war. Beim Anfassen zerfiel es wie Zunder. Nur die herrlichen Farben hatten sich unverblaßt erhalten.


  Ein Gerippe kam rum Vorschein, das in ein Gewand aus Wolle eingehüllt war. Es war zum größten Teil bereits zu Mulm geworden, und die Reste fielen beim Angreifen auseinander. Die Knochen der Unterschenkel lagen unter den Oberschenkeln, also mußte die Leiche mit unterschlagenen Beinen begraben worden sein. Der Kopf blickte nach dem Osten.


  Als Dorey die Verwesungserde entfernt hatte, fand er zuerst eine herrliche, in einen Goldreif gefaßte Kamee. Mit zitternden Händen probierte er ihn. Er war so klein, daß er ihn nicht auf seine Finger brachte. Es mußte sich also um das Grab einer Frau, wahrscheinlich einer Königin, handeln. Dann entdeckte er eine vielfache Kette aus goldenen Sternen, einen goldenen Nasenring und wundervoll gearbeitete Ohrringe. Über den Armknochen befanden sich Ringe aus einem Metall, das er nicht als Gold ansprach. Vielleicht war es eine Legierung aus Gold und irgendeinem anderen Metall. Schließlich brachte er noch eine wundervoll gearbeitete bronzene Agraffe zum Vorschein, die das Gewebe an der Schulter zusammengehalten hatte.


  Die Bahre, auf der das Gerippe lag, war aus Holz und brach beim geringsten Druck zusammen. Ringsherum standen Krüge, die Getreide und vollständig vertrocknete Datteln enthielten. Auch Fläschchen, in denen sich wohlduftendes Wasser befunden hatte, fehlten nicht. Es waren die Gaben für ihren Weg ins Jenseits.


  Miracle schaute ihm bei seiner Arbeit zu. Sie vermochte seine Erregung nicht zu verstehen. Als er ihr aber die Kamee an den Finger steckte und die gleißende goldene Kette um den Hals legte, strahlten ihre Augen auf. Er versuchte die Agraffe an ihrer Schulter zu befestigen, stach sich aber dabei in den Finger. Dann legte er die Steinplatten wieder über das Grab. Vielleicht wurde es später von Forschern fachmännisch untersucht.


  Welchem Volk hatte diese Frau angehört? Aus welcher Zeit mochte dieses Grab stammen? Die herrliche Arbeit der Schmuckstücke zeigte, daß es nicht so alt sein konnte wie die Steinplastik, die in dem oberen Raum gelegen war. Sicher aber hatte es bereits vor der Zeitrechnung bestanden. Aufgeregt kehrte er mit Miracle zur Oase zurück. Das Mädchen wußte nicht, welchen historischen Wert sie als Schmuck trug, und auch Dorey ahnte nicht, welche Folgen der Grabfund für ihn haben sollte.


  9. HART AM TODE VORBEI


  


  Am nächsten Tag war der Finger, in den sich Dorey mit der Agraffe gestochen hatte, aufgeschwollen. Er legte dem keine Bedeutung bei, aber die Geschwulst dehnte sich über den ganzen Arm aus und das Blut begann im Körper zu toben. Jetzt konnte er nicht mehr daran zweifeln, daß er sich eine Blutvergiftung zugezogen hatte. Sollte sich in den Rillen an der Nadel der Agraffe Gift befunden haben? War es der Fluch der in ihrer ewigen Ruhe gestörten Königin gegen ihre Grabschänder?


  Was sollte er jetzt unternehmen? Er gab sich eine der noch vorhandenen Injektionen und aß mehrere Pillen aus seinem Medikamentenkästchen. Zwar wußte er nicht, was sie enthielten, aber schaden konnten sie auf keinen Fall. Er brannte das Messer aus und machte am Finger einen langen Einschnitt. Ein schwarzes Sekret quoll heraus. Aber die Vergiftung schritt weiter. Im Kopf hämmerte das Blut, daß er glaubte, er müsse zerspringen. Der Körper erglühte im Fieber, der Schweiß drang ihm aus allen Poren.


  Miracle lief besorgt herum, Tränen tropften aus ihren Augen. Sie legte ihm wunschgemäß Umschläge auf die Stirn und wickelte ihn in nasse Tücher. Wußte sie überhaupt, was Krankheit war? Was der Tod bedeutete? Daß er sie für immer trennen würde, daß sie dann wieder hilflos und allein dastehen würde, darauf angewiesen, daß doch einmal Menschen in die Oase kämen? Sie hatte noch zu wenig von der Sprache gelernt, als daß er ihr Gedanken und Gefühle hätte mitteilen können. Er war glücklich, daß sie das verstand, was er ihr über die täglichen Vorgänge im Leben sagte, daß sie ihr Tun in einfache Sätze fassen konnte. Wenn er sterben sollte, würde sie wohl erkennen, daß die Menschen auch nur Lebewesen waren wie die wenigen Tiere in der Oase.


  Vor einigen Monaten noch hatte er sich vor diesem Gedanken nicht gefürchtet, aber jetzt hatte das Leben einen Wert bekommen, jetzt hing er daran mit allen Fasern. Er hatte Miracle und das Paradies gefunden. Nur nicht wieder daraus vertrieben werden!


  Gegen Abend verwirrten sich seine Gedanken. Das Gerippe aus dem Tempelgrab erhob sich vor seinen Augen. Es war in prächtige Gewänder gekleidet, die mit roten und gelben Ornamenten verziert waren, Goldborten umsäumten den Hals und die Armausschnitte, ein dünner Schleier bedeckte das Gesicht. Die schlanken Finger hoben das feine Gespinst. Ein wächsernes Gesicht blickte ihm entgegen. Es hatte die Züge Miracles, aber die Augen waren tot.


  »Du hast mein Grab geschändet«, sagte Miracles wohlklingende Stimme aus den bleichen Lippen. »Du mußt sterben!«


  Dann tauchte Crumb mit einem Stab von Mitarbeitern auf. Drohend kam er auf sein Lager zu und wies mit einem Finger, der immer größer wurde, auf ihn.


  »Warum sind Sie nicht zum Mond geflogen?« rief er ihm zu. »Glauben Sie, daß wir Sie in den Kosmos geschickt haben, damit Sie sich auf einem anderen Stern ein Paradies schaffen?«


  Er wollte zornig auffahren, doch da bemerkte er, daß es das lächelnde Gesicht Saint Denis war.


  »Sie haben das Abenteuer nicht bestanden und können jetzt ruhig sterben. Wir werden Sie in dem Tempelgrab beisetzen.«


  Er sah sich auf der Bahre liegen. Miracle und sein Vater beugten sich über ihn, und ihre Tränen tropften auf sein Gesicht. Hinter ihnen standen Menschen Kopf an Kopf, alle trugen helle Gewänder mit roten und gelben Verzierungen. Dann schlichteten sie um ihn herum Stein auf Stein. Es wurde immer dunkler. Als die schweren Steinplatten darauffielen, umgab ihn völlige Finsternis…


  Waren Tage vergangen, Wochen? Dorey wußte es nicht, als er die Augen aufschlug und sah, daß er sich in der dämmerigen Grashütte befand. Das kalte Tuch, in das ihn Miracle einwickelte, ließ ihn frösteln. Nach und nach kam ihm zum Bewußtsein, daß er sich mit einer Blutvergiftung auf seinem Lager befand. Sein Körper war vollständig ausgekühlt, das Fieber mußte weg sein.


  »Keine Umschläge mehr«, flüsterte er, dann versank er wieder in einen todähnlichen Schlaf.


  Als er wieder aufwachte, fühlte er sich so matt, daß er kein Glied heben konnte. Sein Kopf war vollständig klar. Miracle beugte sich mit glänzenden Augen über ihn. Doch wie sah sie nur aus! Das Mädchen war vollständig abgemagert. War sie auch krank gewesen oder hatte sie seine Erkrankung so mitgenommen? Das liebe, arme Kind! Sie drückte ihr Gesicht an das seine.


  »Du schlafen?« fragte sie.


  Er schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Nein, ich glaube, ich bin wieder gesund. Gib mir Datteln!«


  Sie schob ihm die entkernten Früchte in den Mund. Er aß sie mit einem wahren Heißhunger. Dann fütterte sie ihn mit Trauben. Er sah nach seiner Hand. Der Finger hatte die blauschwarze Farbe wieder verloren, aber die Schnittwunde klaffte noch. Als er sein Gesicht befühlte, spürte er, daß nur mehr Haut seine Knochen überspannte. Auch der Körper war zum Skelett abgemagert. Er mußte sehr lange krank gewesen sein. Und die arme Miracle! Sie sah kaum besser aus. Wie mußte sie mit ihm gelitten haben! Aber jetzt war sie fröhlich. Sie erkannte, daß die Gefahr, André zu verlieren, vorbei war. Er begann wieder frischer zu werden.


  Es dauerte Wochen, bis er sich erholt hatte. Die ersten Schritte vor die Hütte mußte sie ihn führen. Fast hatte er das Gehen verlernt. Langsam bekamen seine Augen wieder Glanz und seine Arme Kraft. Miracles Körper erreichte rascher seine früheren Formen. Sie war vergnügt und heiter, sang die Lieder, die er ihr gelernt hatte, und konnte sich nicht genug tun an Zärtlichkeiten. Sie erblühte jetzt sogar noch schöner, als sie es vor seiner Krankheit gewesen war. Sie war wirklich das vollendetste Geschöpf, das er sich vorstellen konnte. Die Schönheit ihres Gesichtes, die prachtvollen Körperformen, der leichte, beschwingte Gang, die geschmeidigen Bewegungen, nicht zuletzt die wohlklingende Stimme, nein, Miracle war wirklich ein Wunder, an dem niemand etwas aussetzen konnte. Allerdings sagte er sich lächelnd, daß er sie mit den Augen eines Verliebten betrachtete. Er liebte sie, als wäre sie ein Stück von ihm, der schönere, bessere Teil seines Ichs.


  Eigentlich war sie es ja auch. Ihre Sprache, ihr Denken und ihr Fühlen stammte von ihm, geistig war sie sein Werk. Sie machte auch rasende Fortschritte. Stundenlang sprachen sie miteinander. Sie übernahm seinen ganzen Wortschatz, konnte Dinge beschreiben, die sie nie gesehen hatte. Sie konnte ihm sagen, wie es in der Wohnung seines Vaters aussah, als wenn sie auch mit seinen Augen hätte sehen können.


  Und nun war es ihr auch möglich, ihm aus ihrem Leben zu erzählen.


  10. AUSZUG AUS DEM PARADIES


  


  Soweit sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie hier in der Oase gelebt. Ein Mann mit weißen Haaren und Bart war um sie gewesen. Er hatte aber nicht sprechen können, da er keine Zunge besaß. Sie hatte von ihm nur die unartikulierten Laute gelernt, die er ausgestoßen hatte. Von ihm hatte sie gesehen, wie das tägliche Leben ablief, was man essen konnte, wie man die Tiere fing, die Knollen aussetzte und erntete, Salz gewann und Matten flocht. Eines Tages war er tot gewesen. Sie hatte das nicht verstanden und immer darauf gewartet, daß er aus diesem Schlaf wieder aufwachen werde. Ob er ihr Vater war, war ihr nicht bekannt. Auch wußte sie nicht, wie lange das her war. Sie glaubte, daß sie damals noch um die Hälfte kleiner gewesen sei. Auf jeden Fall lag es viele Jahre zurück. Sie hatte nun alles getan, wie sie es von ihm gelernt hatte, und das Leben war weitergelaufen.


  Daß es außerhalb der Oase, der Wüste und dem Berg noch etwas gab, hatte sie nicht gewußt, und sie hatte sich über das Leben auch keine Gedanken gemacht. Furcht war ihr fremd gewesen. Wenn manchmal ein schreckliches Gewitter getobt hatte oder ein Sturm über die Oase gebraust war, hatte sie sich wohl in die Hütte verkrochen, so wie es auch ihr Beschützer gemacht hatte. Angst hatte sie das erstemal während seiner Krankheit empfunden. Das Leben war eintönig dahingelaufen, aber sie hatte etwas anderes nicht gekannt. Das Glücksgefühl war erst aufgetreten, als er erschienen war, und die Liebe machte sie selig.


  Wenn er sie fragte, ob sie sich danach sehne, all das kennenzulernen, wovon er ihr erzählt hatte, verneinte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß es ein größeres Glück gäbe, als sie bereits besaß. Aber Dorey dachte weiter. Sein Husten hatte ganz aufgehört, und er fühlte sich auch körperlich so frisch, daß er der Ansicht zuneigte, sein Lungenleiden wäre zum Stillstand gekommen. Aber die Ehe, die er mit Miracle führte, konnte auf die Dauer nicht ohne Folgen bleiben. Hier konnte er keine Familie aufziehen, es war jetzt schon schwer, für zwei Personen die Nahrung aus der kleinen Oase zu beschaffen. Die Erdferkel nahmen zusehends ab, und Stachelschweine waren überhaupt nicht mehr zu finden. Die Anbaufläche für Knollenfrüchte konnte er wohl vergrößern, aber da mußten sie sich zumindest für eine Ernte sehr einschränken, und gerade sie stellten ihre Hauptnahrung dar. Nein, er mußte trachten, wieder in die Zivilisation zurückzukehren. Auch drückte es ihn schwer, für seinen Vater als tot zu gelten, während er hier im Paradies lebte.


  Vor der Oase hatte er in der Wüste aus schwarzen Steinen das Zeichen »SOS« gelegt, aber es hatte sich noch kein Flieger gezeigt. Miracle behauptete zwar, daß sie schon Flieger am Himmel gesehen habe, aber er war nicht sicher, ob sie nicht Geier meinte, die einer Karawane gefolgt waren.


  Wieder wechselte mehrmals der Mond. Wenn er die Zeit seiner Krankheit mit einem Monat einschätzte, hielt er sich bereits dreiviertel Jahre in der Wüste auf. Da war es so weit. Er bemerkte, daß Miracle ein Kind bekommen sollte. Sie wurde traurig, als er ihr sagte, daß sie jetzt alles daransetzen müßten, um aus der Oase wegzukommen. Er überlegte, nach welcher Richtung sie sich wenden sollten. Der Glutwind, der Harmattan, kam vom Süden. Er nahm also an, daß der Areg, die endlose Sandwüste, im Süden liegen mußte. Also hatten sie sich nach dem Norden zu wenden.


  Gemeinsam flochten sie Sandalen mit dicken Sohlen, nähten Mäntel für die kalten Nächte aus dem Rest der Ballonseide, fertigten Rucksäcke an, dörrten Fleisch und sammelten Datteln. Als alles vorbereitet war, brachen sie an einem frühen Morgen auf. Ihr Herz schnürte sich zusammen, als sie die Oase verließen, in der sie so glücklich gewesen waren. Miracle kollerten die Tränen über die Wangen, immer wieder blickte sie zurück, aber Dorey zog sie fort. Seine Stimmung war nicht weniger gedrückt. Würden sie überhaupt aus der Wüste hinauskommen? Er trug schwer an den Thermosflaschen, die sie noch am Morgen mit frischem Wasser gefüllt hatten, aber für eine längere Reise reichte es nicht aus. Und daß sie in der Nähe auf keine menschliche Ansiedlung treffen würden, davon war er überzeugt, sonst hätten sich schon Menschen in die Oase verirrt. Sie mußten abseits aller Handelswege und alles kultivierten Bodens sein.


  Am ersten Tag kamen sie gut vorwärts. Der Sserir, die Kieswüste, ging langsam in felsigen Boden über. Einerseits war es ihnen angenehm, daß die kleinen, glitzernden Steine nicht mehr ihre Augen blendeten, andererseits wurde das Gehen zwischen den Felstrümmern schwieriger. Mit Hilfe von Sonne und Uhr konnten sie die genaue Nordrichtung einhalten. Mittags lagerten sie mehrere Stunden unter einem pilzähnlichen Stein. Beide waren sehr schweigsam. Am Abend legten sie sich eng aneinander, deckten alle Kleidungsstücke über sich, froren aber doch so jämmerlich, daß sie kaum schlafen konnten.


  Als sich am Morgen der Himmel rot vergoldete, waren sie bereits wieder unterwegs. Nirgends war auch nur der geringste Pflanzenwuchs zu entdecken, keine Berge hoben sich vom Horizont ab. Es trat wieder Kies zutage, der später in Sand überging. Mit Entsetzen sah Dorey niedere Dünenhügel auftauchen. Nun waren sie doch in die Sandwüste gekommen!


  Am Nachmittag wurde die Schwüle besonders groß, das Atmen wurde ihnen schwer, eine völlige Ermattung überkam sie. Sie kannten diese Erscheinung, und bald bemerkten sie auch, wie sich eine dicke Wolkenwand mit rasender Schnelligkeit am Himmel emporballte. Nach kurzer Zeit brach schon das Sausen und Heulen los, und die Luft wurde so mit Sand erfüllt, daß sie kaum einige Schritte weit sehen konnten. Er peitschte ihnen ins Gesicht, die feinen Splitterchen stachen sich in die Haut ein, er drang durch ihre Kleider. Jeder Schritt wurde ihnen unsagbar schwer. Aber sie wußten, daß sie jetzt nicht liegenbleiben durften. Alles Ruhende deckte der Sand zu, ein Niederlegen bedeutete den sicheren Tod. Mühsam schleppten sie sich vorwärts.


  Sie glaubten, daß der Sturm endlos dauerte. Aber er brach so plötzlich ab als er gekommen war. Die Sonne brannte wieder aus dem wolkenlosen Himmel herunter. Beide sanken zu Boden. Sie tranken eine Thermosflasche leer und warfen sie weg. Die Datteln waren mit einer Sandschicht überzogen. Aber Dorey nötigte Miracle trotz ihrer Müdigkeit, etwas zu essen. Sie brauchten die Kräfte und mußten sie erhalten. Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu, als sie wieder so weit waren, den Marsch fortsetzen zu können. Als gleichzeitig mit der Sonne auch das Tageslicht und die Wärme verschwand, begannen die wenig entfernten Dünen zu stöhnen und zu brummen. Infolge des raschen Temperaturwechsels zogen sich die Sandkörner zusammen und ließen die Stimme der Wüste erklingen.


  Würden sie jemals hier herauskommen? Hätten sie nicht doch in der Oase bleiben sollen? Er war so verzagt, daß er schon jede Hoffnung auf eine Rettung aufgab.


  11. DER ZIVILISATION ENTGEGEN


  


  Nach einer Nacht, in der sie entsetzlich gefroren hatten, machten sie sich wieder auf die müden Beine. Sie hatten nun wieder Nordrichtung und zogen über unendliche Kiesflächen dahin. Ihre letzte Wasserflasche war längst ausgeleert, als sie die ersten Grashalme entdeckten. Neuer Mut belebte sie. Immer mehr verdorrtes Gras, da und dort ein Dornenbusch tauchten auf. Dann kamen sie an den Rand eines breiten, ausgetrockneten Flußbettes. Buschwerk mit nadelartigem Laub zog sich wie eine Hecke am Ufer dahin. Das Gras wurde dichter. Plötzlich sahen sie eine zierliche Gazelle, die sie neugierig betrachtete und dann davonstob. Es war das erste größere Tier, das Miracle kennenlernte.


  Als sie weiter kamen, stießen sie auf weidende Kamele, Buckelrinder und Schafe. Ihre Augen strahlten auf, jetzt waren sie gerettet! Hier mußte es auch Menschen geben! Sie vergaßen alle Mühsal, die Zunge klebte ihnen nicht mehr am Gaumen, kräftig schritten sie aus. Da erblickten sie einige schwarze, langgestreckte Zelte. Dorey kannte sie aus Abbildungen, es waren die Zelte nomadisierender Beduinen, sie waren also wirklich in der Sahara.


  Männer und Frauen kamen aus den Zelten herausgekrochen. Sie trugen keine Schleier. Aus ihren Gesichtern sprach der berberisch-negroide Typus der Tuaregs, jener Krieger der Wüste, die sich so lange ihrer Zivilisierung widersetzt hatten. Braune Kinder mit dicken Bäuchen liefen ihnen schnatternd entgegen. Lächelnd sah Dorey die großen, verwunderten Augen Miracles. Ein Mann mit weißem Bart, vermutlich der Kaid, kam auf sie zu. Dorey sprach ihn französisch an. Zu seiner Freude stellte sich heraus, daß er die Sprache leidlich beherrschte.


  Dorey sagte ihm, daß sie sich in der Wüste verirrt hätten und lange auf einer kleinen Oase gelebt hätten.


  »Ihr sollt meine Gäste sein«, erwiderte der Scheich und führte sie in sein Zelt, wo er die althergebrachten Begrüßungszeremonien machte.


  Er ließ sofort Wasser und Essen bringen und steckte ihnen die ersten Bissen in den Mund. Das Hammelfett schmeckte nicht gut und Miracle würgte daran sichtlich schwer, aber sie waren so ermattet, daß sie alles über sich ergehen ließen. Als sie gesättigt waren, fragte Dorey, wo sie sich hier befänden.


  Der Scheich wies nach dem Westen.


  »Da drüben verläuft die Karawanenstraße nach Ouargla.«


  »Können Sie uns auf Kamelen nach Ouargla bringen?« fragte er. »Ich werde natürlich alles bestens bezahlen.«


  Der Kaid sah ihn prüfend an.


  »Morgen früh, wenn Allah es will.«


  Nun konnte ihnen nichts mehr geschehen! Als der Kaid das Zelt verließ, drückte Dorey das Mädchen glücklich an sich. Dann besichtigten sie in Begleitung des Scheichs das Lager und die Herden. Lieber wären sie liegengeblieben, aber sie wollten ihn nicht durch eine Ablehnung seiner Einladung kränken.


  Miracle kam aus dem Wundern nicht heraus. Alles war für sie vollkommen neu. Es zeigte sich, daß sie zwar alles mit Doreys Worten hatte beschreiben, aber doch nicht so richtig sich hatte vorstellen können. Doch auch sie zog die Bewunderung der Beduinen auf sich. Ständig folgten ihnen einige Männer, die ihre Augen nicht von ihr ließen. Dorey bemerkte es und schmunzelte darüber. Es fiel ihm jetzt auf, daß viel mehr Männer als Frauen zu sehen waren.


  »Ein Teil der Männer gehört nicht zu meinem Stamm«, erklärte der Kaid. »Sie kommen aus dem Süden und lassen nur ihre Kamele einige Tage hier grasen. Sie schlafen in den beiden Zelten da drüben.«


  Als einer von ihnen die goldene Halskette Miracles bewundernd prüfte, wurde es Dorey doch unangenehm. Sie mußte ja die Gier dieser halbzivilisierten Räuber aufs ich lenken. Er ärgerte sich, daß er sie nicht veranlaßt hatte, ihren Schmuck abzulegen. Aber jetzt war es zu spät. Er zog sie etwas heftig weg. Die bösen Blicke des Tuareg bohrten sich in seine Augen. Er wußte, daß er sich einen Feind geschaffen hatte, aber morgen wollten sie ja bereits weg. Hier konnte ihnen nichts geschehen, da sie die Gastfreundschaft des Scheichs genossen und daher unverletzlich waren.


  Er sah, daß die stammfremden Tuaregs durch eine dunklere Hautfarbe kenntlich waren. Auch besaßen sie moderne Gewehre, während er im Zelt des Scheichs nur alte Feuersteinflinten bemerkt hatte. Da es nur Männer waren, lag die Vermutung nahe, daß es sich um eine Räuberbande handelte, wie sie trotz der Achtsamkeit der französischen Behörden immer wieder auftraten.


  »Werden Sie uns gute Kamele für die Reise geben?« fragte er den Kaid.


  »Sie werden meine besten Meharis haben, damit Sie den Weg in einem Tag zurücklegen können. Ich werde Ihnen einen meiner Leute mitgeben, der dann die Tiere weder zurückbringt. Möge Allah geben, daß Sie gut hinkommen!«


  Was hatten diese sonderbaren Worte zu bedeuten?


  12. DIE JAGD UM DAS LEBEN


  


  Die Nacht verbrachten sie im Zelt des Scheichs, und sie bekamen Schaffelle zum Zudecken, so daß sie endlich schlafen konnten, ohne zu frieren. Früh am Morgen wurden sie bereits geweckt, und der Scheich führte sie vor das Zelt, wo drei Vollblutkamele bereitlagen. Der als Führer bestimmte Tuareg hatte bereits einen ledernen Wasserschlauch an seinem Sattel geschnallt, und sie stiegen auf die hohen Holzsättel hinauf. Schwankend lichteten sich die hochbeinigen Tiere auf und trotteten im Gänsemarsch hinter dem Führer her.


  Sie ritten in das Flußtal hinunter. Die Beduinen hatten in der ganzen Breite des Bettes Löcher gegraben, in denen sich Wasser angesammelt hatte. Die Schlucht war breit und tief. Sie mußte bei gelegentlichen Gewittern riesige Wassermengen führen, kam es doch vor, daß mitten in der Wüste Menschen in solchen Flußtälern ertranken!


  Eine Stunde ritten sie schon dahin. Der Boden war teilweise mit dürrem Gras bewachsen. Die Kamele hatten einen leichten Trab angeschlagen und sie kamen rasch vorwärts. Dorey hielt sich als letzter. Wenn sie bis zum Abend Ouargla erreichten, waren sie aller Sorgen ledig. Es hatte eine starke französische Besatzung, und von dort aus half man ihnen bestimmt, weiter.


  Plötzlich fiel seitwärts ein Schuß. Dorey zuckte zusammen. Der Tuareg! Das Kamel des Führers flog im Galopp davon. Aus einem Seitental sprengte eine Anzahl Kamelreiter heraus. Auch das Meharis Miracles setzte sich in Galopp und folgte dem Führer. Die Beduinen, die ganz in helle, weitflatternde Burnusse eingehüllt waren, hielten auf Miracle zu. Dorey hielt sein Tier zurück. Er sah, wie einer der Männer Miracle aus dem hohen Bocksattel auf sein Kamel herüberriß. Der Führer war nicht mehr zu erblicken. Dorey wendete sein Kamel und jagte den Flußlauf zurück. Er erwartete, daß sie ihn verfolgen und nach ihm schießen würden, aber es geschah nichts. Als er sich umdrehte, sah er sie auf das Ufer des Flußbettes hinaufklimmen.


  Er hatte keine Waffen, während sie mit guten Gewehren ausgerüstet und in vielfacher Überzahl waren. Er mußte die Hilfe des Kaids in Anspruch nehmen. Würde er ihm helfen? Das mußte sich ja zeigen. Die Gastfreundschaft hatte allerdings nach dem Verlassen des Lagers aufgehört, aber er glaubte, ihn als ehrlichen Mann kennengelernt zu haben, der zu einem solchen Gewaltakt nicht seine Hand hergab. Brachten sie Miracle in ihre Zelte, so hatte vielleicht der Scheich so viel Einfluß auf sie, daß er sie dazu veranlassen konnte, sie herauszugeben. An dem Schmuck, und wenn er auch noch so wertvoll war, lag ihm nicht so viel. Ja, er mußte in das Lager der Tuaregs zurück. Die Räuber hatten das Flußbett verlassen und würden wahrscheinlich erst nach ihm hinkommen. Er trieb sein Kamel an und flog nur so über die Talsohle dahin.


  Als er das Kamel vor dem Zelt des Scheichs niederknien ließ, kam dieser auch schon heraus. Er blickte gar nicht erstaunt, als er Dorey vor sich sah.


  »Wir sind überfallen worden!« rief Dorey aufgeregt.


  »Ist den Kamelen etwas geschehen?« fragte der Scheich ruhig.


  »Nein, aber meine Frau ist geraubt worden!«


  »Allah hat es so gewollt.«


  »Aber ich nicht! Es waren bestimmt die Männer, die Ihre Gastfreundschaft genießen.«


  »Das ist möglich. Sie haben noch in der Nacht ihre Zelte abgebrochen und sind gleich nach Ihnen weitergeritten. Es waren nicht mehr alle, ich dachte schon an die Möglichkeit, daß einige von ihnen ihnen unterwegs auflauern würden, darum ließ ich Sie schon so früh aufbrechen.«


  »Wo sind sie hingeritten? Ich muß meine Frau wieder haben!«


  »Allah weiß es. Sie zogen nach Norden.«


  »Können Sie mir helfen, ihnen meine Frau abzujagen? Sie sollen gut belohnt werden!«


  Der Kaid schüttelte den Kopf.


  »Es sind zwar nur zehn Männer, aber sie haben moderne Waffen, und wir haben keinen Grund, sie zu verfolgen. Reiten Sie nach Ouargla und wenden Sie sich an den Kommandanten.«


  »Bis ich mit Truppen zurückkomme, sind zwei Tage vergangen. Bis dahin hat der Wind ihre Spuren verweht. Ich werde ihnen allein folgen, wenn Sie mir keine Hilfe gewähren!«


  »Das können Sie nicht, weil ich Ihnen dafür kein Kamel gebe. Ich lasse Sie nach Ouargla bringen, wenn Sie wollen, aber meine Tiere setze ich keiner Gefahr aus. Wenn ich es Ihnen nicht versprochen hätte, hätte ich Ihnen die Kamele auch heute nicht zur Verfügung gestellt, denn ich ahnte, was kommen werde.«


  »Gut, ich werde umkehren und, wenn ich den Führer unterwegs treffe, mit ihm nach Ouargla reiten. Ich danke Ihnen!«


  Er schwang sich auf den Sattel und trieb das Kamel an. Die Worte, die ihm der Scheich nachrief, verstand er nicht mehr. Er trabte in das Flußtal hinunter und hetzte den Weg ein drittesmal dahin. Nach einiger Zeit stieß er auf den Führer, der das ledige Kamel Miracles am Zügel führte. Er konnte sich mit ihm nicht verständigen, da er kein Wort Wüstenarabisch und der Tuareg nicht Französisch sprach. Er nahm daher das Kamel Miracles am Zügel und bedeutete dem Führer, daß er zum Lager zurückreiten solle, während er hier auf ihn warten wolle. Um seine Worte zu bekräftigen, ließ er sein Kamel niederknien und stieg ab. Endlich hatte der Führer seine Absicht erfaßt und ritt weiter.


  Kaum war er Dorey aus den Augen entschwunden, als er wieder in den Sattel kletterte und mit beiden Tieren davonjagte. In kurzer Zeit hatte er die Stelle erreicht, wo die Räuber das Flußbett verlassen hatten. Er ließ seine Kamele die Böschung hinaufklettern und suchte oben nach ihren Spuren. Bald hatte er sie gefunden. Sie führten nordwärts. Rasch folgte er ihnen. Die Ebene bestand aus sandigem Boden und zeigte einen spärlichen Graswuchs. Gelegentlich trat Fels zutage, aber er fand die Spuren leicht wieder.


  Er konnte Miracle nur in der Nacht befreien. Offen auftreten konnte er nicht, sie würden ihn höchstens erschlagen, und außer seinem Taschenmesser hatte er keine Waffen bei sich. So lange mußte er ihnen also nachreiten. Wenn er die sicherlich nachkommenden Tuaregs vorbeiließ, war es aber noch schwieriger, sich auf den Fersen der Räuber zu halten, denn dann mußte er damit rechnen, daß die Männer, die ihre Kamele suchten, wieder zum Flußbett zurückkehrten und dabei auf ihn stießen. Je mehr er darüber nachdachte, desto mutloser wurde er. Sollte er doch nach Ouargla reiten? Nein, jetzt hatte er sich einmal für die Verfolgung der Räuber entschieden, und wenn er Miracle nicht freibekam, dann lag ihm auch nichts an seinem Leben. Er trieb daher seine Tiere weiter an. Die Spuren blieben deutlich sichtbar. Es zeigten sich jetzt vereinzelte Felsblöcke und im Hintergrund tauchten Gebirgsketten auf.


  Er war schon mehr als eine Stunde angestrengt geritten, und da sein Reittier ermüdete, bestieg er das für Miracle bestimmte Meharis. Die Sonne brannte auf ihn herunter. Da der Führer den Wasserschlauch auf seinem Kamel hatte, gab es keinen Tropfen Wasser für seinen trockenen Gaumen. Er kaute einige Datteln, die er in seiner Seitentasche hatte, um den quälenden Durst nicht so sehr zu spüren.


  Als er um einen großen Felsblock herumreiten wollte, hörte er Stimmen. Rasch riß er seine Tiere zurück. Die Räuber schienen hier Mittagsrast zu halten. Er ritt schnell auf seiner Spur zurück, und als er auf felsigen Boden, der keine Abdrücke hinterließ, stieß, lenkte er die Meharis seitwärts hinein. Zwischen mehreren hohen Felsblöcken ließ er sie niederlegen. Hier konnte man sie von der Spur her nicht sehen. Da drüben lag der hohe Felsblock, hinter dem er die Stimmen gehört hatte.


  Er schlug nun einen weiten Bogen ein, um von einer anderen Seite aus das Lager überblicken zu können. Die zahlreichen Felsblöcke begünstigten sein Vorhaben. Er kam bis auf zwanzig Meter an die vordere Seite des Felsens heran und kroch dort auf einen hohen Steinblock hinauf. Er sah, daß er nur drei Männer vor sich hatte. Sie hatten also den Haupttrupp noch nicht erreicht. Miracle lehnte teilnahmslos mit dem Rücken an dem Stein. An ihrem Hals glitzerte noch der Goldschmuck. Die Kamele rauften das dürre Gras aus.


  Wie sollte er sich ihr nur erkenntlich machen? Zwei der Männer rollten sich in ihren Burnus und streckten sich im Schatten zum Schlaf aus. Der dritte beschäftigte sich mit den Kamelen. Da er sich etwas vom Felsen entfernt hatte, brach Dorey ein Stück aus dem brüchigen Gestein und warf es zu Miracle hin. Sofort blickte sie auf. Als sie seinen erhobenen Arm bemerkte, fuhr sie mit der Hand an den Mund, um einen Freudenschrei zu unterdrücken. Nun wußte sie, daß er in ihrer Nähe war und sie nicht verzagt sein brauchte.


  Da tauchte hinter dem Stein ein Schimmel auf. Dorey erkannte den Reiter mit der langen Feuersteinflinte über dem Sattel, es war der Kaid. Er war ihm mit dem Pferd gefolgt, um ihn rascher einzuholen. Es war ein Glück gewesen, daß er ihm nicht früher nachgekommen war, sonst wäre er jetzt der beiden Kamele bereits ledig gewesen und hätte keine Möglichkeit, mit Miracle zu fliehen.


  Als der Scheich vom Pferd sprang, richteten sich die beiden Schläfer auf. Er hörte ihre erregten Stimmen. Um Miracle kümmerte sich keiner, es schien sich nur um die Kamele zu drehen. Sie gestikulierten wild mit den Händen. Der Scheich wies immer wieder auf die Spur und schüttelte den Kopf, währenddessen das Pferd das Gras abzupfte. Dann ging er mit den zwei Männern auf der Spur zurück, während der dritte bei Miracle und den Tieren blieb. Er hörte ihre sich entfernenden Stimmen. Am Schluß entdeckten sie doch die beiden Tiere und fanden seine Fußstapfen bis hierher!


  Da durchzuckte ihn ein Gedanke. Der dritte blickte ihnen nach und sah nicht, was sich hinter ihm abspielte. Diese Gelegenheit war vielleicht seine letzte Chance, er mußte sie ausnützen! Hastig kroch er von seinem Steinblock herunter und pirschte sich an den Felsen heran. Mit weit aufgerissenen Augen blickte ihm das Mädchen entgegen. Schon war er bei ihr. Er drückte sich an Miracle vorbei und ergriff eines der auf dem Boden liegenden Gewehre. Dann schlich er sich an den Tuareg heran. Als dieser das Knirschen des Sandes hörte und sich herumdrehte, schmetterte er ihm den Gewehrkolben an den Kopf. Mit einem Aufschrei brach er zusammen.


  »Rasch, rasch!« rief Dorey und sprang auf das Pferd zu. Im nächsten Augenblick saß er schon auf dem ungewohnten Holzsattel und riß Miracle zu sich herauf. Rufende Stimmen kamen näher. Schnell trieb er das Pferd zwischen den Steinen davon. Hinter sich hörte er schreien. Er achtete nicht darauf und jagte mit dem edlen Tier zwischen den Felstrümmern dahin. So rasch konnten sie ihnen mit den Kamelen nicht folgen. Er hielt sich nach dem Westen, denn dort mußte er auf die Karawanenstraße stoßen.


  Die Felsen wurden seltener, es gab wieder Kies, auf dem das Pferd einen festen Tritt hatte. Die Last von zwei Personen war zwar nicht gering, aber er hoffte, daß es so weit durchhalten werde, bis sie in Sicherheit waren. Vorläufig schien das Pferd das Gewicht noch nicht zu spüren. Als er sich umwandte, sah er mehrere hundert Meter hinter sich die Kamelreiter. Es waren aber nicht drei, wie er angenommen hatte, sondern fünf oder sechs! Der Kaid war also nicht allein geritten, und seine Begleiter mußten erst jetzt zu den anderen gestoßen sein.


  Dorey trieb das Pferd noch mehr an, denn er wollte ihnen aus den Augen kommen. Dann mußten sie viel Zeit damit vergeuden, seine Spur im Kies zu suchen, wenn ihnen dies überhaupt möglich war.


  Vorerst schien sein Plan zu gelingen, denn die Verfolger wurden immer, kleiner. Das Pferd flog nur so dahin. Es war ein herrliches Tier und den Meharis an Geschwindigkeit weit überlegen. Als er glaubte, daß sie ihn nicht mehr ausnehmen konnten, machte er einen Bogen nach Norden, und strebte erst nach mehreren hundert Meter wieder dem Westen zu. Miracle, vor ihm auf den Sattel liegend, strahlte ihn mit ihren großen Augen glücklich an. Im schärfsten Galopp neigte er sich über sie und küßte sie auf den Mund. Das Reiten in diesem hohen Sattel war höchst unbequem. Er fand nicht den richtigen Knieschluß, aber das Pferd war so gut dressiert, daß es auch ohne Hilfe die Gangart hielt.


  Es wurde erst langsamer, als der Kiesboden immer mehr in Sand überging. Vor ihnen wuchsen Dünenketten auf. Dorey wurde ängstlich ums Herz. Das Pferd war mit den schmalen Hufen in den Dünen gewiß sehr unbeweglich. Nach Süden konnte er sich nicht wenden, denn wenn die getäuschten Verfolger die von ihm eingeschlagene Richtung beibehalten hatten, mußte er dort auf sie stoßen, und im Norden zogen sich ebenfalls Dünenwellen hin. Nun kamen sie in eine arge Klemme. Er mußte wenigstens trachten, die Dünentäler zu erreichen, dann konnte er sich vielleicht dort verborgen nach Norden schlagen. Ein glattes Reiten durch solche Täler war natürlich nicht möglich, denn die Dünen waren kurz und schoben sich ineinander.


  Schon waren sie an der ersten Düne heran, und das Pferd kletterte über den Sand hinauf. Auf der Höhe brach es bis zum Bauch ein. Beide mußten herunterspringen, dann rutschten sie den steilen Hang hinunter. Nein, über die Dünen konnten sie mit dem Pferd nicht. Sie stiegen wieder auf und ritten durch das Tal weiter, bis sie einen niederen Übergang zum nächsten Tal fanden. Wiederholt mußten sie vom Pferd herunter und kamen nur mehr langsam vorwärts. Wenn die Tuaregs ihre Spur fanden, dann waren sie verloren. Das Pferd zeigte jetzt auch, daß es bereits ermüdete. Leichter. Schaum flockte aus dem Maul. Als sie eine Stelle erreichten, wo zwischen den Dünen etwas trockenes Gras stand, stiegen sie ab, und er lockerte den Sattelgurt und ließ es grasen. In den Satteltaschen fand er eine große Menge Datteln. Gott sei Dank, wenigstens etwas! Was hätten sie jetzt für einen Schluck Wasser gegeben! Die Zungen lagen ihnen wie unförmige Klumpen im Mund.


  Als Dorey glaubte, daß sich der Hengst wieder etwas erholt hatte, zog er den Gurt wieder an und stieg auf. Miracle, die ebenfalls Ballonseidenhosen trug, setzte sich vor ihm auf den Sattel. Es war für beide reichlich unbequem, aber es ging anders nicht besser. Sie querten weiter von einem Dünental in das nächste. Als sie wieder einmal beide aus dem Sattel mußten, stapfte Dorey auf die Höhe der Düne hinauf. Da erschrak er. Auf der Düne, die sie eben passiert hatten, wurde der Kopf eines Reiters sichtbar. Sie hatten ihre Spur entdeckt. Schnell warf er sich in den Sand. Es waren aber nur zwei Kamele, die herüberkamen.


  Was tun? Er konnte ihnen nicht entfliehen, er mußte mit den beiden Beduinen fertig werden. In dem erbeuteten Gewehr hatte er zwei Schuß, das mußte genügen. Er eilte zum Pferd hinunter und nahm dem Mädchen die Waffe aus der Hand. Dann lief er auf ihrer Spur bis zum Sattel der Düne zurück und legte sich dort in den Sand. Gleich darauf erschien der erste Reiter. Er zielte sorgfältig und drückte ab. Der Schuß krachte, der Reiter griff mit den Händen an die Brust und sank herunter. Dorey sprang auf und sah den zweiten Beduinen davonjagen. Bevor noch das herrenlose Kamel dem anderen folgen konnte, hatte er es schon am herabgefallenen Zügel erfaßt. Er kümmerte sich nicht um den Reiter, sondern zog es fort.


  »Du mußt zu mir auf das Kamel!« rief er dem zitternden Mädchen zu. »Wenn das Pferd niemand zu tragen hat, wird es schon Schritt halten können.«


  Auf sein »Cheh, cheh«, das er den Beduinen abgelauscht hatte, kniete das Tier grunzend nieder und sie stiegen rasch auf den Sattel. Kaum hatte er das Tier angetrieben, als er auch schon den Wasserschlauch losschnallte und ihn Miracle reichte. Als er dann die Satteltaschen, durchstöberte, fand er auch Patronen, die zu dem Gewehr paßten. Der Reiter mußte einer der Räuber gewesen sein.


  »Nun kann uns nichts mehr geschehen!« frohlockte er. »Wenn uns die Kerle nachkommen, schieße ich einen nach dem anderen ab.«


  Jetzt ging es wesentlich schneller vorwärts, und es währte nicht lang, so hatten sie wieder Kiesboden erreicht. Dorey setzte sich auf den Schimmel. Nun konnten sie sich auch wieder nach Westen halten, und nach einiger Zeit fanden sie die Wagenspuren, welche die Karawanenstraße darstellten. Sie fühlten sich gerettet!


  13. EINE TOCHTER DER ERDE


  


  Am Abend herrschte im Offizierskasino Ouarglas große Aufregung. Endlich kam der Kommandant Oberst Maroud, der Befehlshaber der französischen Streitkräfte in der Sahara, mit den beiden Gästen. Sie trugen europäische Kleidung. Dorey hatte sich den bisher nur mit der Schere zugeschnittenen Bart abnehmen lassen und kam Miracle ganz verändert vor. Aber verblüffend wirkte das Mädchen in dem vornehmen Jerseykleid, das ihr eine der Damen der Offiziere zur Verfügung gestellt hatte. Über dem Halsausschnitt prangte der herrliche, antike Goldschmuck. Miracle war eine Schönheit, die jedem Pariser Salon zur Zierde gereicht hätte. Nur auf den hohen Schuhen konnte sie schwer gehen. Auch ihr Benehmen war keineswegs linkisch. Dorey hatte ihr in den dreiviertel Jahren so viel beigebracht, daß sie sich wie eine Dame benehmen konnte. Nur war sie sehr schüchtern und wollte keine Sekunde von Doreys Seite weichen. So gern sie sonst plauderte, so karg fielen jetzt ihre Antworten auf die vielen Fragen aus, die auf sie niederprasselten.


  »Mesdames et messieurs«, sagte der Oberst. »Um Ihre begreifliche Neugierde zu befriedigen, will ich Ihnen gleich sagen, daß es sich hier um eine junge Dame handelt, die, wie Sie ja keinen Augenblick zweifeln werden, eine Europäerin ist. Wie sie in die Oase gekommen ist, in der sie Monsieur Dorey gefunden hat, ist ihr unbekannt. Er hat ihr erst das Reden beigebracht und eine Dame aus ihr gemacht. Monsieur Dorey selbst ist bei einem Flugzeugunglück in der Wüste, von dem wir überhaupt nichts erfahren haben, in der Nähe der Oase abgesprungen. Die beiden sind im Begriff, nach Europa zurückzukehren und dort nach den Angehörigen der Dame zu forschen. Es ist wohl anzunehmen, daß sie vor sechzehn bis achtzehn Jahren bei einem Überfall auf eine Karawane geraubt und auf rätselhafte Art mit einem stummen Beduinen in die Oase gekommen ist. So, meine Herrschaften, und jetzt wollen wir unseren beiden Gästen den Eintritt in die Zivilisation so angenehm als möglich gestalten.«


  Miracle hatte mit dem Essen Schwierigkeiten, es war ja das erstemal in ihrem Leben, daß sie Messer und Gabel verwendete. Noch dazu waren alle Blicke dauernd auf sie gerichtet. Als ihr die Offiziere das Tanzen beibringen wollten, lehnte sie erregt ab. Was ihr hier vorgeführt worden war, halte einen eigenartigen Eindruck auf sie gemacht, und sie erklärte fest, nur mit André tanzen zu wollen.


  »Können Sie dem Kaid das Pferd zurückstellen lassen?« fragte Dorey den Kommandanten.


  »Der kommt von selbst«, lachte der Oberst, »darauf können Sie sich verlassen. Das Pferd ist ihm mehr wert als sein Leben.«


  Nachdem Miracle in dem weichen Bett fast eine schlaflose Nacht verbracht hatte, da sie Dorey daran hinderte, sich auf den Teppich zu legen, verließen sie bereits am frühen Morgen mit einem Kraftwagen das vielfarbige Ouargla mit seinen hohen Wällen, den Tausenden von Bewohnern und den unzähligen Dattelpalmen, die aus einem unterirdischen Fluß ihre Nahrung empfingen. Auf einem zweiten Wagen, der sie begleitete, war ein Maschinengewehr aufgebaut. Auch in Touggourt und Biskra, wo sie die nächsten Nächte verbrachten, wurden sie wie Wundertiere bestaunt. Über den scharf in das Atlasgebirge eingeschnittenen El-Kantara-Paß verließen sie endgültig die Wüste und flitzten auf guten Straßen zwischen Orangenhainen und Palmenwäldern dahin.


  Gegen Abend erreichten sie Algier und fuhren bei der Präfektur am Boulevard Carnot vor. Die hohen weißen Häuser, die sich amphitheatralisch auf den Hängen des Mont Bouzaréa hinaufziehen, wirkten auf Miracle erdrückend. Ängstlich klammerte sie sich an Doreys Arm. Dafür ließ sie der Anblick des unendlichen Meeres, das sie an die Wüste erinnerte, erfreut aufatmen.


  Sie waren bereits avisiert, und ein Beamter der Präfektur ließ ein elegantes Kabriolett vorfahren, in dem sie Platz nehmen mußten.


  »Wohin fahren Sie uns?« fragte Dorey.


  »In den Sommerpalast des Generalgouverneurs.«


  Dorey schmunzelte. Sie mußten wirklich eine unerhörte Sensation bedeuten, wenn sogar der Generalgouverneur das »Wunder der Wüste« persönlich kennenlernen wollte. Sie fuhren in den Park des großartigen, in neukastilianischem Stil erbauten Palastes. In einem prunkvollen Saal trat ihnen ein großer, graumelierter Herr entgegen. Seine Blicke ruhten auf Miracle, und er wendete sie kaum ab, als er Dorey die Hand reichte.


  »Wie fühlen Sie sich in dem Trubel, mein Kind?« fragte er lächelnd.


  »Elend!«


  »Das kann ich mir denken. Sie haben wohl nicht gern die Oase verlassen?«


  »Nein, wenn es nicht André verlangt hätte, wäre ich niemals weggegangen. Ich glaube nicht, daß ich irgendwo so glücklich werden kann, als ich es dort war.«


  »Mich interessiert das sehr. Sie müssen heute mit mir speisen und mir alles erzählen!«


  Es waren keine weiteren Gäste bei Tisch. Dorey erstattete einen langen Bericht. Der Generalgouverneur zeigte sich sehr interessiert, und es wurde spät, bis er sie entließ.


  »Es hat sich inzwischen in der Welt wohl einiges geändert«, bemerkte Dorey beim Abschied leichthin. »Ist man vielleicht schon zum Mond geflogen?«


  »Bisher noch nicht«, lachte der alte Herr. »Bevor Sie nach Frankreich fahren, müssen Sie sich mit Rücksicht auf Ihren langen Aufenthalt in der Wüste ärztlich untersuchen lassen. Ich lasse Sie jetzt in das Hotel Saint-George hier im Villenviertel Mustapha-Superieur bringen, da werden Sie sich nicht so gedrückt fühlen, und morgen ins Hospital Civil. Dann werden wir uns um Ihre Pässe kümmern.«


  »Ich verfüge aber weder über ein Papier noch über einen Franc, Exzellenz.«


  »Das lassen Sie meine Sorge sein«, lächelte der Generalgouverneur.


  Am Morgen gab Dorey auf Kosten des Generalgouverneurs zwei Telegramme auf, eines an seinen Vater und das andere an Professor Crumb. Dann brachte sie der Wagen in das Hospital.


  »Ich habe ein schweres Lungenleiden, Monsieur le docteur«, sagte Dorey; dem Arzt.


  »Das werden wir gleich feststellen.«


  Dorey wurde röntgenisiert und genau untersucht.


  »Sie können zufrieden sein, junger Mann«, meinte der Arzt. »Die trockene Wüstenluft hat Sie abgeheilt, der Prozeß ist vollständig stillgelegt. Die verkapselten Stellen werden Sie nicht weiter stören.«


  Doreys Augen leuchteten glücklich auf.


  »Da halten Sie es also für nicht bedenklich, wenn ich eine Familie gründe?«


  »Ich kann Ihnen nur dazu gratulieren. Jetzt wäre es auch zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Sie können ruhig nach Paris zurückkehren, aber das warme Klima hier würde Ihnen bestimmt besser bekommen.«


  Dorey drückte ihm stürmisch die Hand.


  »Und wie haben Sie Miracle gefunden?«


  »Ein prachtvolles Mädel mit strotzender Gesundheit. Sie wird ein kräftiges Kind bekommen. Wie durch ein Wunder haben ihr alle die Strapazen nicht geschadet.«


  »Bald?«


  »Ich schätze in fünf Monaten.«


  Freudestrahlend kehrte Dorey mit Miracle in das Hotel zurück. Auf ihrem Zimmer umarmte er sie immer wieder.


  »Du ahnst nicht, welche Sorge mir unsere Zukunft gemacht hat. Jetzt werden wir sofort heiraten, dann hast du endlich einen Namen.«


  Es dauerte aber nicht lange, als er am Telephon verlangt wurde. Der Wagen des Generalgouverneurs wartete vor dem Hotel.


  »Jetzt werden wir unsere Papiere bekommen! Da können wir uns gleich wegen der Heiratsformalitäten erkundigen.«


  Miracle drückte sich eng an ihn. Der Wagen brachte sie aber wieder in den Sommerpalast, wo sie in ein Privatzimmer des Generalgouverneurs geführt wurden.


  »Ihre Aufmerksamkeit verpflichtet uns zu größtem Dank, Exzellenz«, sagte Dorey.


  »Nicht so sehr, wie Sie glauben. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Er öffnete die Tür zu einem Salon, in dem ein kleines Ölgemälde hing. Als Dorey einen Blick darauf warf, erblaßte er. Es trug Miracles Züge.


  »Wer ist das?« stammelte er.


  »Meine Frau, die vor sechzehn Jahren, als die Strecke zum Hoggar noch gefährlicher zu bereisen war wie heute, von räuberischen Tuaregs überfallen wurde. Ich war damals da unten Regierungskommissar, und sie fuhr mit unserer zweijährigen Tochter Ninon zu mir. Da meine Frau und die ganze Begleitmannschaft entweder tot oder verschwunden waren, wähnte ich auch Ninon nicht mehr am Leben. Ein Leberfleck, den sie an der rechten Brustseite trägt, hat mir nun nach der ärztlichen Untersuchung die Gewißheit verschafft, daß ich mich geirrt hatte.«


  »Dann ist Miracle ihre Tochter?«


  »Daran ist wohl nicht zu zweifeln«, sagte er mit weicher Stimme, und seine Augen umfingen das schöne Mädchen, das den Inhalt des Gespräches nicht zu fassen schien.


  »Aber wir wollen doch heiraten!« stotterte Dorey mit blassem Gesicht.


  »An mir soll es nicht scheitern«, lächelte der Generalgouverneur. »Ihr Kind braucht doch einen Vater!«


  14. DAS ABENTEUER BESTANDEN


  


  »Monsieur et Madame Dorey«, meldete der Diener Saint Denis.


  »Dorey?« fragte der Hausherr. »Ich kenne nur einen Dorey, und der schwebt seit bald einem Jahr in einer Rakete, leider als Toter, durch den Weltraum.«


  »Sie täuschen sich!« klang die lachende Stimme Doreys von der Tür her.


  Saint-Denis starrte ihn wie einen Geist an.


  »Aber das ist doch nicht möglich…«


  »Haben Sie von der Auffindung der Tochter des Generalgouverneurs von Algier gelesen?«


  »Ja, gewiß. Sollten Sie dieser Dorey sein?«


  »Niemand anderer. Und hier haben Sie Miracle, meine Frau!«


  Saint-Denis umarmte ihn überschwenglich und drückte auch die lachende junge Frau an seine Brust.


  »Sie wären das erste Mitglied des ›Klubs der Abenteurer‹ gewesen, das sein ihm wertlos gewordenes Leben bei dem übernommenen Abenteuer verloren hätte.«


  »Gott sei Dank, daß es so gut geendet hat!« rief Dorey heiter. »Ich bin wieder gesund geworden und hoffe, als Regierungsbeamter in Algier noch eine große Familie in die Welt zu setzen.«


  Miracle hielt ihm lachend die Hand vor den Mund und sagte weltklug:


  »Daß die Männer doch immer großtun müssen!«


  


  Ende
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